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QJer'f&tlf&n TlbetbliIt Lbet ben Dtf 
lioiben12Uu@uu 

Eng verknüpft in Freud und Leid erscheint der Name Loiben mit 
der Geschichte t)sterreichs. 

Die Entstehung Loibens reicht in die Zeit der Kolonisierung der 
Ostmark durch Kar1 den Großen (791) zurück („marchia orientalis" = 
karolingische Ostmark). Um den geschichtlichen Tatsachen gerecht zu 
werden, darf nicht unerwähnt bleiben, daß der Name Loiben als 
,,LiupinamU bereits 860 genannt wird. In einer Urkunde (actum mata- 
hova) bestätigt König Ludwig der Deutsche, ein Enkel Karls des Großen, 
am 20. November 860 dem Erzbischof Adalvin von Juvavib (Salzburg) 
die Schenkung weiter Gebiete an beiden Ufern der Donau 'an das Erz- 
stift St. Peter und überdies jene Höfe als freies Eigentum, welche vorher 
durch kaiserliche oder was immer für eines anderen Schenkung zu Lehen 
gewesen waren, nämlich zu Arnsdorf (ad Wahawa), zu Loiben (Liupinam), 
zu Hollenburg (Holinpurch) und zu Traismauer (Trigisnia). Aus dieser 
Schenkung entwickelte sich die spätere Ortschaft Oberloiben (auch Leu- 
ben, Loiwein oder Looben genannt), welche bezüglich der niederen Ge- 
richtsbarkeit bis 1803 von der Salzburger Herrschaft Arnsdorf verwaltet 
wurde, die Blutgerichtsbarkeit stand der Herrschaft Dürnstein zu. Diese 
Schenkung wurde später noch mehrmals bestätigt. 

Mit einer Schenkungsurkunde vom 12. November 1002, also zur Zeit 
der dritten Bayernbesiedlung der mittleren Donau, schenkt König Hein- 
rich II., der Heilige (ab 1014 Kaiser) dem Benediktinerstift Tegernsee in 
Bayern, zu Handen des Abtes Ebarhard, zwei „königliche Mansen" 
(= Wirtschaftsgüter) „in loco liupna in orientale" (d. i. im unteren 
Loibnerfeld auch „Loibner Scheibe" genannt), welche Schenkung mit 
einem Kaiserselekt vom 9. Jänner 1019 als Huben oder Hufen erneut be- 
stätigt wurde. Diese beiden Mansen lagen laut dieser Wiederbestätigungs- 
urkunde zwischen den beiden Gesteinsfüßen „Watstein und Holinstein". 
Da aber in diesem schmalen Geländestreifen zwischen Strom und Berg 



lrcine Siedlungsmöglichlrcit bestand und die Ebcnc bei Oberloibcn schon 
im Salzburger Besitz war, konnte sich die neue Siedlung nur östlich vom 
schon bestehenden Liupinam entwickeln. Es ist anzunehmen, daß das ab- 
gelegene Schenlrungsgut später, vertauscht wurqe und der Tegernseer 
Besitz sich dahn . urq , di : hcutige 6r~schaft  Unterloiben lronzentrierte. f a  Das alie; ~ e b h t ,  AL'S IClosters ~ e ~ e r n s s e e  auf seinen Besitzungen in 
Österreich Richter einzusetzen, welche dann des Landesfürsten Bestäti- 
gung erhalten, wird 1204 von Ilerzog Leopold VI., dem Glorreichen, aner- 
lrannt und auch b;estätigt.'Auch Marlrgiaf 'Otacar von Böhmen, der 1251 
in Österreich zyr Herrschaft gelangte (ab 1253 wurde er König von Uöh- 
men), bestätigte am 21. März 1252 zu Krems abermals dem Stifte Tegern- 
see das Privilegium, eigene Gerichtspersonen in Loiben einzusetzen. 
Waren die mächtigen Herren von Kuenring in Dürnstein Bittvögte der 
in Österreich gelegenen Besitzungen Salzburgs, so hatten sie gleichzeitig 
die Vogteirechte über die Tegernseer Besitzungen in Loiben und Joching. 
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts kam es hinsichtlich der Gerichts- 
Vogteibefugnisse zwischen dem Kloster Tegernsee und den Herren von 
Kuenring zu einem Streite, der 1299 durch einen Vergleich - Liutolden 
von Chunring erhielt allda das freie Landgericht - beigelegt wurde. Als 
Dürnstein, der Hauptort des Kuenring'schen Besitzes in der Wachau, 
mit welchem die Vogtei über die Tegernsee'schen Güter verbunden war, 
1356 durch Kauf an die Österreichischen Landesfürsten kam, bestätigte 
1357 Herzog Albrecht 11. (da die Feste Thürnstein an ihn gekommen war) 
den Holden Tegernsees (Holden sind die bäuerlichen Besitzer von Lehen) 
zu Unterloiben, Bühel und in der Wachau alle Rechte (z. B. Gerichtsbar- 
keit) und Gnaden, die sie von Leutold I. von Kuenring und dessen Söh- 
nen Johann und Leutold 11. gehabt haben. Der jeweilige Inhaber der 
Feste Dürnstein durfte sie daran in keiner Weise beeinträchtigen. 
Tegernsee blieb im Besitze von Unterloiben bis zur Säkularisierung (Ver- 
weltlichung) 1803. 

Was den Namen Loiben betrifft, so meinen einige Sprachforscher 
er wäre altslawischen Ursprungs und bedeute soviel wie die ,,Liebliche1' 
(slawisch: liupan = lieb, ljub = lieblich). Nachdem aber sämtliche alten 
Loibner Flurnamen keine slawischen Wurzelwörter aufweisen, ist er 
sehr wahrscheinlich nicht auf slawischen Ursprung hin zu deuten. Bereits 
1302 wird Unterloiben in einer Urkunde als ,,Nider Leuben" bezeichnet. 

Durch die Schenkung an die Tegernseer Benediktiner geht auch 
gleichzeitig die Besiedlung des Loibner Gebietes weiter und in Verbin- 
dung damit auch die Ausbreitung des Weinbaues auf den sonnigen Ber- 
gen; es ist das älteste Weinbaugebiet Niederösterreichs. 

Neben der Salzburger Ansiedlung in Oberloiben war die Tegernseer 
Niederlassung nachweisbar seit 1305 nur im ,,unteren Loibnerfeld" (also 
im heutigen Unterloibener Gebiet) gelegen. Die Unterscheidung zwischen 
Oberlojben und Unterloiben ist also von 1305 an urkundlich festgelegt. 

In die Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts fallen auch die berühmten 
Klostergründungen von Klosterneuburg, Göttweig, Seitenstetten, Sattel- 
bach und Klein-Mariazell. 

1091 zieht der erste Kreuzzug, unter Führung des Hohenstaufenkai- 
sers.FriedrIch I,, ' ~ o t b a r t ,  zu Roß und zu ~ c h i f f  mit hunderttausend ~ a n n  
die . bonaustraße . herab ins Heilige Land um das Grab des Erlösers zu be- 
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i'reien und manche unliebsamen Begleiterscheinungen bringen die Sied- 
ler in Aufregung, was sich bei den weiteren Kreuzzügen in den Jahren 
1147 lind 1189 immer wiederholte. 

Schon frühzeitig pflegen die Loibner auf guten Lößbödcn mit beson- 
aerer Sorgiall ihre, einesteils auf steilen Terrassen, andernteils in ebe- 
r:en Rieden liegenden Weingärten und ziehen Edelsorten, denn schon 
1405 werden Muskateller Reben in Loibner Weingärten beurkundet. Aus 
mittclalterlichen Verkauisurlrunden geht hervor, daß die Loibner Weine 
im Preise um das 1%- bis 2iache höher standen, als die Weine der Um- 
gebung. Es ist der heute in Loiben wohnenden Hauerschait nicht hoch 
genug anzurechnen, wenn das dauernde Bestreben nach Sortenweinbau 
und Sortenrc-inheit immer mehr der Verwirklichung entgegengeht, wobei 
die besondere Qualität des Grünen Veltliners, des Rheinrieslings sowie 
des Neuburgers und Muskat Ottonels hervorzuheben ist. 

Da in alter Zeit die besseren Felder und Weingärten den großen 
Grundherrschaften und auswärtigen geistlichen (in der Wachau befanden 
sich 16 geistliche Herrenhöfe!) und weltlichen Grundherren gehörten (in 
der Riede Piaffenberg allein, die erstmals 1263 urkundlich erwähnt wird, 
waren 9 auswärtige Herrschaften besitzend), rodeten die Loibner in 
inühevoller Arbeit die Bergrieden und erwarben 1379 den hochgelegenen 
Neudecker Hof samt Wald und Feldbesitz. 

Neben dem allseits geschätzten Weinbau verschafften sich die Loibner 
auch ansehnlichen Verdienst durch den Weinhandel und durch den Wein- 
transport, wobei zumeist die Donaustraße mit ihren ausgezeichneten 
Ladstätten (Verladestellen) in Loiben sehr viel dazu beigetragen hat. Der 
Loibner Wein bekam damals, da er aus der Ostmark stammte, den 
Namen „Osterwein", welche Bezeichnung aber mit dem Osterfest nichts 
zu tun hat. Dabei haben sich die Loibner jedenfalls auch durch Zufuhr 
und Verladearbeiten von Weinfrachten noch manches schöne Stückchen 
Geld dazu verdient. Die Chronik erzählt aus alten Ta n, daß in dem 
kleinen Orte Unterloiben unter 40 Häusern drei statt Y iche Gasthäuser 
und ein viertes Gasthaus in Rothenhof mit drei sehr geräumigen Kel- 
lern guten Namen hatten. Auch das Faßbindergewerbe in Loiben hatte 
guten Ruf. 

Im übrigen kümmerten sich die weit entfernten Grundherrschaften 
von Salzburg und Tegernsee weiter nicht viel um ihre Untertanen, son- 
dern überließen die örtliche Verwaltung den Ortsrichtern, wo in Unter- 
loiben ein solcher schon 1324 beurkundet wird. Die Vogtei (Oberaufsicht) 
und das peinliche Gericht für Verbrechen haben - wie bereits erwähnt 
- von Anfang an die Burggrafen von Tirnstein (Dürnstein = Steinburg) 
innegehabt. Dafür hatten die Loibner auch Verpflichtungen an das 
Schloß Dürnstein; so mußten sie unter anderem für das obere Schloß das 
Brennholz herbeischaffen. Im übrigen scheinen aber die Abgaben an die 
Grundherrschaften nicht allzu drückend gewesen zu sein, weil man von 
Beschwerden oder Aufruhr der Loibner, auch aus der Zeit der Bauern- 
kriege im 16. und im 17. Jahrhundert, nichts hört, Die Wachauer Wein- 
bauern waren nämlich stets viel freier als die übrigen Bauern. 

Natürlich hatten die Alt-Loibner auch schwere Mühsale zu ertragen 
und litten Unsägliches. Zu den. Plagen der damals doppelt so mühsamen 
Weingartenarbeiten . kamen noch die fürchterlichen Heimsuchungen durch 



Unwetter, wie Hagelschlag (z. B. 13. Mai 1580, 28. Juni 1782) und Regen- 
güsse, katastrophale Eisstöße auf der Donau und darauffolgend verhee- 
rende Ober sch~emmun~en  (z. B. 1173, 1210, 1235, 1402, 1408, 1439/1440, 
157211573, 1789, 1799, 1830, 1862 und 1880, 1897, 1899, sowie Frost, Heu- 
schreckenplage (1338) und Notzeiten durch wechselvolle Kriege. 1408 
war ein so strenger Winter, daß man mit beladenen Weinwägen über die 
Donau fuhr, ebenfalls im Jahre 1830, wo man in Dürnstein mit schweren 
Wagen die Donau übersetzte und im Fasching jenes Jahres (26.127. Fe- 
burar) eine Schlittenfahrt mit 60 Schlitten, alle Teilnehmer in Masken- 
kostümen, am zugefrorenen Strom unternahm. Das Eis war klafterhoch 
zwischen den Bäumen aufgeschichtet und hielt dort bis zum Monat Mai; 
anschließend gab es ein furchtbares Hochwasser. Da Loiben im Vorfeld 
der strategisch wichtigen Mauterner Brücke liegt, die Donau zur „Heer- 
straße" wurde und die Loibner Fluren ein günstiges Aufmarsch- und 
Rückzugsgelände bei Kriegshandlungen um Krems waren, hatten die 
Loibner Bewohner und Häuser, besonders aber die Loibner Weingärten 
und Keller durch zahllose Durchmärsche und Einquartierungen unge- 
mein zu leiden. 

Erwähnt seien an dieser Stelle nur die größten Heimsuchungen: 
Im Jahre 1349 sammelte sich das kaiserliche Kriegsvolk in Loiben, 

das zur Bestrafung der damals aufständischen Städte Krems und Stein 
vorrückte. Daß damals die Loibener Keller zu schwerem Schaden kamen, 
kann man sich nur zu leicht vorstellen. 

1645, also während des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648), mußten 
sich die kaiserlichen Truppen vor den aus dem Krems- und Kamptale 
vorstoßenden Schwedenhorden des Generals Torstenson nach Loiben und 
dann donauaufwärts zurückziehen, doch eroberten 1646 die Kaiserlichen 
die verlorenen Gebiete wieder zurück. Es ist im Kremser Archiv eine 
drastische Schilderung des damaligen Schadens von 6460 Gulden und 
von 4000 Eimer Wein enthalten, den die 8048 Reiter der kaiserlichen 
Armee den Loibnern in 11 Tagen verursachten. Als dann die Schweden 
nachfolgten, wurde der Ort gebrandschatzt und die Bewohner von den 
Häusern entweder vertrieben oder ermordet; es waren Zerstörungen 
gräßlichen Ausmaßes. Die Aufzeichnungen des damaligen Verwalters von 
Loiben, Thomas Frank, sind recht interessant, denn er  zählt nicht nur 
die Schadenshöhe der einzelnen Häuser auf, sondern auch die Namen 
der damaligen Hausbesitzer. 

Weiters berichtet der Chronist, daß nachher eine ansteckende Seuche 
(wahrscheinlich die Pest) ausbrach. Weil die Canoniker von Dürnstein 
sich scheuten zu den Sterbenden zu gehen und 32 Personen ohne geist- 
lichen Bt.:stand starben, wurden die Patres Minoriten von Stein, zu 
Seelsorgern bestellt, bis endlich die Tegernseer Benediktiner selbst durch 
einen geistlichen Verwalter die Seelsorge ausüben ließen. Im übrigen 
wurde die Pest 1347 erstmalig urkundlich erwähnt, denn sie forderte 
zahllose Opfer (weitere Pestjahre waren 1349, 1481, 1550, 1575, 1597, 1607, 
1625,1634, 1649/1650, 1679/1680 und 1713). 

Die Cholera wird zum ersten Mal 1832 beurkundet und sie brach 
in den Jahren 1854 und 1866 erneut aus. 

Am Freitag vor Laurenzi im Jahre 1433 befiehlt Herzog Albrecht V., 
den Weg zwischen Stein und Dürnstein über Loiben fahrbar zu machen. 



1465 wuchs ein so saurer Wein, daß ihn viele Hauer ausschütteten; 
man nannte ihn „Reifbeißer". 

Nun kommt das große Reformationszeitalter Österreichs unter 
Maria Theresia (Regierungszeit 1740-1780) und ihrem ältesten Sohn 
Josef 11. (Regierungszeit 1765-1790). Trotz der Erbfolgekriege setzten 
gewaltige Reformen im Sinne der Befreiung ein (z. B. Aufhebung der 
Leibeigenschaft, Schulreform, Verbesserung des Heerwesens, Duldung 
von Nichtkatholiken usw.), die gar manchmal in der Durchführung 
schwere Sorgen brachten. In  dieser Zeit werden als Ortsrichter (Bürger- 
meister) Gabriel Högel (der 1771 mit der Anlegung einer Chronik ,,Uiber 
die Ehrsamme Unter-Loibner Gemeinde" begann), Johann Lichtenschopf, 
Christian Solterer und Leopold Siller genannt. Allen ist für ihr dama- 
liges unerschrockenes Einschreiten und ihre gerechte Amtsführung reich- 
lich Dank und Anerkennung zu zollen. 

Die Ortsrichter und Geschworenen werden immer nur von den 
35 Urhäusern gestellt und nur diese fassen gültige Beschlüsse. Mehrere 
größere Streitigkeiten wegen der Grenzen zwischen Oberloiben und 
Dürnstein füllen die Seiten des Anmerkungsbuches der Ortsrichter. Die 
Festsetzung der Robot-Tage und der Robot-Kreuzer erfordert zähe 
Verhandlungstaktik zwischen Gutsherrschaft und Ortsrichter. 

1745 erfolge unter Maria Theresia die erste Grundstückaufnahme 
und 1754 - zufolge einer Hofresolution vom 19. Jänner dieses Jahres - 
die erste Volkszählung („Seelenbeschreibung") sowie - laut Patent vom 
2. März 1754 - eine Häuserzählung („Häuserbeschreibung"), die mit 
einem Hofdekret vom 10. März 1770, wegen diverser Lücken bei den 
ersten Erhebungen, beeidet(!) wiederholt werden mußte. Damals, im 
Jahre 1771, erhielten die Häuser die sogenannten ,,Konskriptionsnum- 
mern" (K.Nr.)-„Konskription" = Rekrutenaushebung -, zu denen später 
noch die „Orientierungsnummern" (0 .  Nr.) hinzu kamen. K.-Nummern 
wurden an den Hauseingängen innen und die 0-Nummern außen ange- 
bracht und beide Numerierungen haben sich bis heute erhalten; in Loi- 
ben gelten die K.Nr. gleichzeitig als O.Nr. 

Der Tod der vielgeliebten Landesmutter Maria Theresia am 29. No- 
vember 1780 setzte das ganze Land in große Trauer. 

Eine von Herzog Rudolf IV. im Jahre 1359 eingeführte Tranksteuer 
- auch „Ungeld" oder ,,TazU genannt - (etwa zu vergleichen mit der 
heutigen Getränkeabgabe) in der Höhe von 10 Prozent von allem öffent- 
lich ausgeschenkten Wein, Met und Bier, schafft viel Verdruß und muß 
von Seiten der Regierung im November 1783 aufgehoben werden. 

Am 2. November 1787 wurden die sechs Häuser des Dorfes Rothen- 
hof, die bis dahin zum Gemeindeverband Dürnsteins mit den gleichen 
Rechten und Vorzügen der Bürger dieses Städtchens, gehörten, in die 
Gemeinde Unterloiben eingemeindet. Der Ortsteil Rothenhof hat aber 
innerhalb des Gemeindeverbandes mit Unterloiben für seine sechs Häu- 
ser sowohl den Namen ,,Rothenhof", als auch die Hausnumerierung von 
1 bis 6 weiterhin beibehalten. Am 1. Jänner 1971 erfolgte der Zusam- 
menschluß von Loiben mit Dürnstein zu einer Großgemeinde. 

Im März 1789 bricht eine schwere Krankheit aus, welche die Leute 
Faulfieber nennen. In Unter- und Oberloiben sterben von 83 Erkrank- 
ten 7. 



Am 20. Feber 1790 stifbt Kaiser Josef'II. 
1799 wird die 1463 durch ein Privileg Friedrichs 111. errichtete höl- 

zerne Mauterner Donaubrücke '(genannt „der hölzerne Gattern") durch 
einen Eisstoß zum Teil zerstört und es müssen 10.000 Soldaten und 
1000 Pferde unterhalb des LAoibner Schulhauses über die zugefrorene 
Donau gebracht werden. Nachdem der abgehende Eisstoß sämtliche Wege 
donauabwärts in Richtung Stein verlegt hatte, mußten weitere Fuß- 
truppen durch den Hohlweg über Scheibenhof und Egelsee ab- 
marschieren. 

1802 herrscht eine so große Hitze, daß man nicht barfuß gehen konnte. 
Der Wein wächst gut und ist auch im Preis hoch. 

Irn April 1803 stiftet der Kurfürst von Bayern das Kloster Tegernsee 
ab. Die Herrschaft des Klosters Tegernsee in Unterloiben bestand daher 
von 1062 bis 1803. Der gesamte Rirchenbesitz, der bis zu diesem Jahr  
von Stiftspriestern aus Tegernsee verwaltet wurde (siehe z. B. die beiden 
an der Süd- und Nordseite der Loibner Pfarrkirche angebrachten Grab- 
tafeln für zwei Tegernseer Benediktiner, die Pfarrer zu Loiben waren), 
wurde von Iiaiser Franz 11. eingezogen und durch den Reichsdeputa- 
Lions-I-Iauptausschuß, der im Laufe der Franzosenltriege zustande lram 
(das Land Salzburg und auch der geistliche Besitz Bayerns in Österreich 
wurde im Frieden von Preßburg am 25. Feber 1803 dem österreichischen 
Staat zugesprochen), in eine 1C.K. Österreichische Staatsherrschaft umge- 
wandelt. Eie letzten geistlicheii Gutsvei.waltcr waren um das Jahr  1772 
P. Nonnusus Päiner und um 1785 bis 1803 P. Johann Baptist Bacher. Der 
crstc damalige österreichische staatliche Vei.wa!ter des ehemaligen 
'i'cgernseer Gutes in Unterloiben, Johann Baptist Knothe, wohnte in dem 
lgOS säkularisierten St. Nilrolaihofe in Mautern, der zweite und zugleich 
letzte weltliche Verwalter hieß Ignatz Forney und er blieb bis zur uber- 
gabe des Gutes ail den Grafen Geniceo bis März 1812. Der Ortsrichter 
Leopold Sillcr wird als aufrechter, unbeugsamer Mann geschildert, der 
immer mit dc.r Obrigkeit im S1;reite lag. 

Oberloiben, dessen Zugehörigkeit zum Salzburger Hochstift 1803 
endete, blicb vorläufig weiterhin mit Arnsdori vereinigt fluch dieses 
Gut wurde von der Staatsgüteivcrwaltunp; eingezogen. 
1805: Loiben inmitten des Kampfgeschehens. 

Ein trauriges Jahr  des Krieges, Schreckenstage für die Loibner. 
j3apoleonische Truppen rücltcn gegen Wien vor und es kc,mmt zwischen 
dicsen und den mit den Russen verbündeten Öslerreichern am 
11. November 1805 im Loibnerfeld zu einem schweren, volle acht Stun- 
den wäl-irenden Rainpie. Sechsinal wechseln die beiden Orte Unterloiben 
und Oberloiben ihren Besitzer. Raub, Mord, Brandstiiiung und Plünde- 
i'uilg sind die unentwegtcil Begleiter dieses Kriegsgeschehens. Erstmalig 
erringen die vereinigten Österreicher und Ru.ssen einen Sicg über den 
schier unbezwingbaren Franzosen. uber  die Schlacht in der Ebene von 
Loibcn vom 11. November 1805 gibt es eine za?llrciche einschlägige Lite- 
ratur (z. B. von Dr. Rainer Egger: Militiirhistorische SchriEtenreihe, Ileft 3 
~ i n d  von Dr. Anton Kerschbaumer: „Der Jäger von Dürnstein"), so da13 
~ i u i  die Details dicses Unglüclistages hier nicht näher eingegangen wird. 
Nach Abzug des Feindes ergibt sich aber für das von den siegreichen 
Russen niedergebrannte Loiben folgendcs trauriges Ergebnis: 5 Tote und 



zwar der Schulmeister Paul Steinhauser, Elisabeth Kar1 (16 Jahre), 
Lorenz Scheibenpflug, Johann Doppler und Barbara Per. Den sechzig- 
jährigen Schullehrer Paul Steinhauser wickelten am 12. November die 
Russen (die manchmal fürchterlicher als der Feind waren!) in einen Bund 
Stroh, welchen sie anzündeten, so daß der Arme wenige Tage darauf 
an den schweren Brandwunden starb. Die Russen wollten von ihm die 
Herausgabe seiner Barschaft, was Steinhauser aber vermutlich ver- 
weigerte. 

Im Jahre 1936 wurde an der Nordseite der Loibner Pfarrkirche 
eine Gedenktafel mit den Namen der damals getöteten fünf Loibner 
Bürger enthüllt. 

An sonstigen Schäden: 3450 Eimer Wein (dem Besitzer des Rothen- 
hofes, Paul Mayr, der am 16. Dezember am Krankenbett geplündert 
wurde und infolge dieser Kriegsschrecken am gleichen Tag zusammen 
mit seiner Enkelin Theresia starb, wurden allein 1000 Eimer Wein teil 
ausgetrunken, teils verschüttet) und in allen Loibner Häusern wurden 
sämtliche Vorräte an Lebensmitteln und alle Wertsachen gestohlen. 
26 Häuser wurden in Asche gelegt, die beiden Orte waren ein Bild 
des Jammers und der Not. Der Schaden belief sich auf etwa 
300.000 Gulden! Der rührige Ortsrichtzr (Bürgermeister) Michael Högl 
erbittet sich von der Stadt Stein 1000 Laib Brot und auch der Kreis- 
hauptmann von Krems stellt noch. weitere 2000 Laib zur Verfügung. 
Der Schneidermeister ~ ~ n d  Gerichtsgeschworene Josef Bäuerl geht für 
seine armen Mitbürger bittend zu den Ortsrichtern von Rohrendorf, 
Engabrunn, Etsdorf, Hadersdorf, Feuersbrunn, Gösing und Fels und diese 
sammeln für Loiben 130 Eimer Wein, aus dessen Erlös die Notdürftig- 
sten beteilt werden. Wie groß die Not und die Verheerungen waren, zeigt 
c!avon, daß die Regierung am 11. März 1806 mittels Kreisschreiben eine 
Rrandschatzungslrollekte für Unterloiben in ganz Österreich bewilligte, 
wie dies aus einem noch erhaltenen Zirkularschreiben bes Kreisamtes 
für das Mühlviertel hervorgeht. Noch 1811 gehen die beiden Loibner 
Bürger Josef Kropf und Josei Schütz mit einer Bittschrift wegen Erneue- 
rung des Kirchensilbers und Herrichtung des Schulgebäudes nach Schall- 
emmersdorf und überreichen diese Ihrer Majestät. Mit unermüdlichem 
Fleiße gehen die Loibner nach der endgültigen Besiegung Napoleons 
an das Aufbauerk. 

Am 11. November 1905 wurde der 100. Gedenktag der Schlacht bei 
Loiben und der Kämpfe um die beiden Dörfer festlich begangen. Im Bei- 
sein von Erzherzog Leopold Salvator, französischer und russischer Offi- 
ziere, sowie vielen anderen offiziellen Persönlichkeiten wurde bei Dürn- 
slein ein Kriegerdenkmal enthüllt und am 27. Juni desselben Jahres 
feierlich eingeweiht. 

Am 28. März 1808 wurde für Oberloiben eine Sammlung durchge- 
führt, weil der Ort durch die Hagelwetter am 8. Juli und 5. August 1807 
einen Schaden von geschätzten 19.907 Gulden erlitten hat. 

Am 8. August 1811 erstand als Meistbieter bei einer öffentlichen 
Versteigerung im Landhaus in Wien ein Gvaf Alois von Geniceo (geb. 
1768) von der K.K. Staatsgüter-Administration das alte Tegernseer Gut 
mit all seinen Rechten um 158.400 Gulden. Sein Verwalter hieß ab Uber- 
gabe es Gutes vom März 1812 bis 1821 Leopolcl Haunold, der im 



~ ~ g u s t  1821 starb; an dessen Stelle folgte bis 1829 Johann Baptist Sprung 
und bis zum Verkauf des Gutes im Jahre 1831 ein Dominikus Schenbeck. 

In den folgenden Jahren wirken sich die befreienden Reformen 
Maria Theresias und Josef 11. auch auf die Loibner Gegend aus. Die 
Stadt Stein muß für widerrechtlich eingehobene Steuern für die Jahre 
1772-1819 den Betrag von 600 Gulden an Loiben zurückzahlen. 

1823 erfolgen die ersten Grundvermessungen und staatlichen Ver- 
markungen (die in Loiben in 46 Tagen durchgeführt wurden) und in 
seiner Folge 1826 die Grundklassifikation. Zu den bei dieser Gelegenheit 
neu errichteten Wetterkreuzen (Loimberg und Burgstal) ordnet der neue 
Ortsrichter (Bürgermeister) Michael Loiskandl ab 1830 eine alljährliche 
Prozession am Johann Nepomuktage (16. Mai) an, die bis vor wenigen 
Jahren noch veranstaltet wurde. 

Für die Zeit von 1811 bis 1830 ist über die Herrschaft Geniceos nichts 
bekannt. Am 13. August 1830 werden die Güter des Grafen Geniceo - 
darunter auch das Gut Unterloiben - verkauft. Die Loibner Hauer unter 
Führung von Michael Loiskandl als Richter, Ferdinand Schwaighofer, 
Anton Gattinger und Leopold Graf bemühen sich, das Gut Unterloiben 
mit 266 Viertel Weingärten in besten Lagen und dem - zum Teil aus 
dem Felsen gemeißelten - Preßhaus (mit 6 Baumpressen!) für die Loib- 
ner zu erwerben, die Kaufsumme war aber viel zu hoch. Es wird vom 
Wirtschaftsrat der Schloßherrschaft Dürnstein Dr. August Blühdorn um 
15.500 Gulden gekauft und dann im gleichen Jahr an Herrn Ignatz Kai- 
ßer von Krems weiter verkauft und von dessen Schwiegersohn Dr. Fer- 
dinand Dinstl in Krems (der bereits seit 1828 Besitzer der Salzburger 
Herrschaft Oberloiben war) verwaltet. Um den Preis von 55.500 Gulden 
wird es sodann der Herrschaft Dürnstein angeboten, da aber die Herr- 
schaft über das Geld nicht verfügt, geht das Unterloibner Gut im weiteren 
Verkauf an den Verwalter Dr. Ferdinand Dinstl, Notar und Rechts- 
anwalt in Krems, über. Dieser hatte aber - wie bereits erwähnt - 
1828 die schon auf das Jahr  860 zurückgehenden Besitzungen des Erz- 
bischofs von Salzburg in Oberloiben erworben. Im Jahre 1832, als 
Dr. Dinstl, ein Bauernsohn aus Feuersbrunn, in Krems starb, wurden von 
dessen Sohn Dr. Ferdinand Dinstl, Advokat in Krems, dort auch Bürger- 
meister und 1867 Kremser Abgeordneter im Wiener Parlament, die bei- 
den uralten Domänen Unterloiben und Oberloiben zu einem großen ge- 
meinsamen Weingut mit 52 Hektar vereinigt. Dadurch verloren aber die 
Loibner jene Weingärten, die sie bisher im Drittelbau hatten, denn 
nachweisbar hatten seit 1271 die einheimischen Hauer die meisten Wein- 
gärten vor den auswärtigen Besitzern (Klöster, Kirchenfürsten, Landes- 
herren etc.) „um den dritten Eimer", also im Drittelbau, in Pacht. Bei- 
nahe betätigte Kaufabschlüsse für Loiben wurden hintertrieben, ver- 
ursachten aber trotzdem an Unkosten den Betrag von 1980 Gulden. 
Dr. Dinstl der Ältere, der 184811849 als Kremser Abgeordneter dem 
Frankfurter Parlament angehörte und auch dessen Sohn waren als Guts- 
inhaber auch Schul- und Pfarrpatronatsherren von Loiben. Dr. Dinstl 
förderte den Hausbau auf dem Wielandl und so entstanden die Häuser 
Nr. 45 Georg Grabler, Nr. 46 Georg Pfeiffer und Nr. 47 Georg Grabler. 
Diese forderten 1833 nun Anteilsrechte an den Gründen und Waldungen 
der 35 Ur-Hausbesitzer, wurden aber abgelehnt und die Ablehnung 



auch im Prozeßwege im Jahre 1908 bestätigt. Die 35 Ur-Hausbesitzer bil- 
deten sodann die „Agrarische Gemeinschaft Unterloiben" und waren 
vom Gemeindevermögen vollständig getrennt. Im folgenden wurden die 
Häuser Nr. 3 an Franz Moser, Nr. 4 an Georg Donner verkauft und 
Nr. 5 blieb als Schulhaus weiter bestehen. 

Einen besonderen Aufschwung erlebte das Donautal nach der am 
13. März 1828 erfolgten Gründung der ,,Ersten Donau-Dampfschiffahrts- 
Gesellschait", und zwar seit dem 13. September 1837, von welchem Tag an 
auf der Donau Fracht- und Personen-D a m p f s C h i i f e verkehren und 
reges Verkehrsleben mit sich brachten. Der erste Personendampfer, der 
zwischen Wien und Linz verkehrte, hieß ,,Maria Anna", ein zierlicher 
hölzerner Dampfer, 45 Meter lang, für 250 Passagiere. Er benötigte für 
Bergfahrt von Wien bis Linz 55 Stunden und 22 Minuten! Bis zum 
14. Jahrhundert mußten die Schiffe mit Menschenkraft stromaufwärts 
gezogen werden (jeweils zirlta 20 Mann) und ab dann bis 1837 wurde 
diese schwere Arbeit von starken Pferden (genannt „Schöffpferde") ver- 
richtet (zirka 8 bis 12 Pferde), die am Rand des Ufers, am sogenannten 
,,TreppelwegU (auch „Treidelwegu genannt), gingen und bei Dürnstein 
zweimal, entweder durch Furten schwimmend oder auf eigenen Floß- 
plätten (sog. „Mutzen") die Donau übersetzen mußten. Die Donauregu- 
lierung 1891-1896 (die Kommission hiefür wurde 1869 geschaffen) 
erleichterte die Schifiahrt durch Beseitigung bzw. Entschärfung zahlrei- 
cher Hindernisse im Strom, sehr. Es wurde durch diese Regulierung auch 
viel Landraum gewonnen. 

Das Jahr 1841 (besonders Sonntag, der 18. Juli) brachte eine solche 
Hitze - im Gegensatz zu den Jahren 1832 bis 1838 - daß Obstbäume 
verdorrten und Hollerstauden samt Laub und Früchten eingingen. In 
diesem Jahr, am 3. November 1841, wurde der Loibner Friedhof einge- 
weiht. Vorher war die Begränbisstätte rund um die Pfarrkirche in Unter- 
loiben. ? 

Nun folgte das Unruhejahr 1848 der Regierungsübernahme Kaiser 
Franz Josefs. Eine Brigade Militär kommt nach Loiben, Kanonen werden 
beim Schulhaus an der Donau aufgestellt und ein von Linz kommendes 
Schiff wird zur Landung gezwungen, da sich aber darauf keine Entsatz- 
truppen für Wien befanden, wieder frei gelassen. Erst ab dem 7. Sep- 
tember 1848, U. zw. auf Antrag des Schlesiers Hans Kudlich im Wiener 
Reichstag, wurde die Untertänigkeit des Bauernstandes aufgehoben. Die 
Bauern gelangten nun in den Vollbesitz der staatsbürgerlichen Rechte 
und natürlich auch in die sich daraus ergebenden Pflichten. 

Unterloiben hatte seit den Zeiten Maria Theresias eine Volksschule 
und im Jahre 1869, nachdem am 14. März dieses Jahres das ,,Reichsvolks- 
schulgesetz" in Kraft getreten war, endete das Schulpatronat Dinstl. 
Die Schulgemeinde kaufte von der Kirche das bestehende Schulhaus um 
420 Gulden, dieses erforderte aber für Reparaturen zur richtigen Ver- 
wendbarkeit als einklassige Schule einen Betrag von 3.300 Gulden. Ab 
1902 wird die Schule zweiklassig geführt. Um die Schulraumnot zu be- 
seitigen wurde 1932 das Herrenhaus der Herrschaft Dinstl der Agrarge- 
nossenschaft von der Schulgemeinde Loiben um S 35.000,- abgekauft, 
doch erforderte die Umstellung des Hauses auf eine Schule einen weite- 
ren Betrag von S 31.000,-. 



1866 ist wieder Kriegslärm (Preußen gegen Österreich). Nach Loiben 
kommen viele Flüchtlinge und der Ort ist so überbelegt, daß man den 
Ausbruch einer Seuche befürchtet. Es herrscht große Aufregung, genährt 
wahrscheinlich durch die Erinnerungen an die letzten Kriege, und die 
Bewohner vermauern in den Kellern ihr Hab und Gut. Die Loibner 
männliche wehrfähige Jugend versieht sich mit Lebensmitteln und ver- 
birgt sich im Wald in der Hengelwand. 

Großer Brand in Loiben am 28. August 1871. Engelbert Rüppl auf 
Nr. 29 sprengt in seinem Garten Waldstöcke und durch Unvorsichtigkcit 
kommen die Häuser und Stadeln samt voller Frucht von Nr. 27 bis 
Nr. 34 in Brand. 

Am 27. Juli 1874 erfolgt - gegenüber anderen Orten - sehr früh 
die Gründung der beiden freiwilligen Feuerwehren von Unterloiben 
und Oberloiben. Franz Mayr vom Rothenhoi war der erste Feuerwehr- 
hauptmann der Feuerwehr von Unterloiben. 

1890 wird in der Wachau die Pflanzung des Marillenbaumes einge- 
führt;  vordem gab es neben dem Weinbau nur Lein und Safran (der erste 
Sairananbau in der Wachau wird 1471 erwähnt, ist bis ins 19. Jahr- 
hundert bezeugt und erfreute sich wegen seiner vorzüglichen Güte in 
ganz Europa größter Wertschätzung). Seit Mitte dieses Jahrhunderts 
werden aber die Marillengärten wegen Absatzschwierigkeiten zu Gun- 
sten des Weinbaues immer mehr gerodet. 

Am 7. Jänner 1894 erhalt Unterloiben eine Poststation, die am 
31. Jänner 1923 geschlossen und zuerst an Stein und später an Dürn- 
stein zugewiesen wurde. 

1895 erfolgte die Fertigstellung der neuen, eisernen Donaubrücke, 
die dem Alltagsverkehr große Vorteile brachte. Von 1463 bis 1895 war 
dieses Straßenbrücke eine Holzbrüclte mit 26 Jochen, im Volksmund 
„der hölzerne Gattern" genannt. 1805 wurde die Mauterner Holzbrücke 
von Russen zerstört. Am 17. Juli  1866 (nach der am 3. Juli  verlorenen 
Schlacht bei Königgrätz) haben österreichische Genietruppen diese 
Donaubrücke mit Pechkränzen belegt und angezündet, nachdem eine 
versuchte Sprengung mißlungen war. Zuerst brannten 7 Joche ab, dann 
weitere 6 Joche, das übrige wurde abgetragen. 

Es folgen nun für den Weinbau Krisenzeiten. Verschiedentlich aui- 
tretende pflanzliche und tierische Schädlinge machen die harte Arbeit des 
Weinhauers zunichte. Die von der IIerrschait Dinstl (Dr. Ferdinand 
Dinstl, gestorben 25. Jänner 1913) einsetzenden großen Verbesserungen 
in den Weingärten und Rebenschädlings-Bekämpiungsmaßnahmen, so- 
wie Verbesserungen in der Kellerwirtschaft, werden aber von der Loib- 
ner Hauerschaft anfangs mißbilligend beurteilt, doch auf Grund der 
erzielten Erfolge rasch angewendet und in Kürze konnte der Verdienst- 
ausfall wett gemacht werden. In den Jahren 1927 bis 1930 wurde von 
Hedwig Dinstl für die Rebveredelungen ein Rebenvortriebshaus gebaut, 
das noch heute in Gebrauch steht. Auch im Weinabsatz hat die Herrschaft 
Dinstl durch Absatzwerbung - vor allem in den nördlichen Gebieten 
der ehemaligen Monarchie - große Erfolge erzielt und der Kundenkreis 
reichte von Böhmen über Schlesien bis Galizien; auch in Bayern waren 
bedeutende Weinabnehmer. Am 14. März 1901 wurde wegen der immer 



wieder auitretenden Spätirostschäden eine Frostabwehi gegründet und 
später ein Schnittweingarten angelegt. 

Am 2. Dezember 1909 wurde die Donauuferbahn Krems-Grein dem 
Verkehr übergeben, wobei Loiben eine Bahnstation erhielt. Bei den 
Grabungen für den Bahnbau kamen viele Steinwerkzeuge zutage, wie 
Faustkeile, Klingen, Schaber, Kratzer, Stichel und außerdem Knochen 
von Mensch und Tier; es waren die reichsten und für  die prähistorische 
Wissenschaft ergiebigsten Funde steinzeitlicher Menschensiedlungen vor 
etwa 30.000 Jahren in ganz Österreich. 

Am 6. Mai 1915 brach im Hause Nr. 22 um % I 1  Uhr vormittags durch 
das Spiel eines sechsjährigen Knaben eine Feuersbrunst aus, der 
26 Häuser (Nr. 6 bis 26 und Nr. 38 bis 42) zum Opfer fielen. Außer zahl- 
reichen Feuerwehren wurden auch 1200 Mann Militär zu den Lösch- 
arbeiten herangezogen. 

1923 erhalten die Orte am Nordufer der Donau elektrisches Licht; 
IJoiben am 31. Juli  1924. 

Der Winter 1928/1929 war außerordentlich streng; niemand der 
jetzt lebenden Generation hat in der Loibner Gegend eine solche Kälte 
erlebt. Der lrälteste Tag war der 11. Feber 1929 mit Minus 26 Grad Cel- 
sius. Der größte Teil der Weingärten ist erfroren. Durch die lang 
andauernde Kälte hatte sich auch ein Eisstoß gebildet, der vom 15. Fe- 
ber bis zum 13. März feststand, so daß zwischen beiden Ufern ein regel- 
rechter Verkehr auf dem Eisstoß war. Der Eisstoß ging am 13. März, 
ohne irgendwelchen Schaden zu stiften, glatt ab. 

Am 25. Jänner 1913 starb Dr. Ferdinand Dinstl, der Besitzer der 
Weingüter Ober- und Unterloiben und nach dessen Tod übernahm seine 
Schwester, Frau Hedwig Dinstl, den Gutsbesitz. Sie führte ihn auf der 
Linie ihres Bruders weiter, war caritativ tätig und wurde 1928 zur 
Ehrenbürgerin von Loiben ernannt. Am 31. Juli 1930 starb die Besitzerin 
des Herrschaftsgutes, Frau Hedwig Dinstl, im 66. Lebens5ahr. Nach ihrem 
Tode - da keine leiblichen Nachkommen vorhanden waren, erlosch mi.t 
ihr die Familie Dinstl - ergab sich die letzte Gelegenheit, diese vcr- 
einigten freien Familiengüter in Ober- und Unterloiben zur wirtschalt- 
lichen AuPs1;ockung der ansässigen Weinhauer zu kaufen. 35 Ober- und 
Unterloibner Ilauer, sowie 2 Dürnsteiner Wirtschaftsbesitzer und einer 
aus Stein erklärten sich im November 1930 unter Führung des Bürger- 
meisters von Oberloiben, Ilerrn Richard Weinauer, sowie den Hauern 
Quirin Schönberger und Franz Dormayer bereit, zwecks Gründung einer 
Genossenschaft das gesamte Gut anzukaufen. 

Die Gründung der ,,Agrargenossenschaft Dinstlgut, Loiben r. G. m. 
b. H." fand am 3. Dezember 1930, also schon vor der Versteigerung statt, 
t?nd wurde am 5. Dezember desselben Jahres im kreisgerichtlichen Regi- 
ster eingetragen. Am 6. Dezember um 3 Uhr nachmittags wurde das 
53 Hektar umfassende Dinstlgut, bestehend aus: Ackerland, Wiesen, 
Gärten, Weingärten, Weiden, Wege, Faßgeschirr, Weinwirtschafts- und 
Landwirtschaitsgeräten, Vieh, Futter- und Strohvorräten, sowie Altwein 
(Jahrgang 1929 im Werte von S 44.000,-) gerichtlich versteigert. Die 
Gebäudeanlagen bestanden aus einem Herrenhaus samt Garten und 
Parkanlagen, dem Meierhoi, sowie verschiedenen Kellern mit Pressen 
und auch einigen Arbeiterwohnhäusern. Die neugegründete „Agrargenos- 



senschait" erstand den gesamten Besitz um S 380.000,-, löste den alten 
wirtschaitskÖrper auf, parzellierte die 340 Viertel Weingärten in 45/45 
und verteilte die einzelnen Parzellen durch Verlosung am 18. April 1931 
an 45 Weinhauer zu Eigenbesitz, so daß deren Grundmangel weitest- 
gehend gestillt werden konnte; sie erhielten also jenes Land zum Eigen- 
tum, das schon ihre Vorväter als Untertanen bearbeitet hatten. Am 
0. Mai 1931 wurden die Weingärten den Beteiligten provisorisch über- 
geben. Im Oktober 1938 wurde der Name auf „Winzergenossenschaft 
Dinstlgut, Loiben" abgeändert. 

1953 vereinigte sich die ,,Winzergenossenschait Mautern und Umge- 
bung" mit der Loibner Winzergenossenschait und 1957 fusionierte sich 
die „Winzergenossenschait Furth" mit Loiben, was den Neubau einer 
modernen Traubenübernahmsstelle in Furth erforderlich machte; dieser 
Neubau wurde im August 1960 abgeschlossen. Der Zusammenschluß der 
drei Winzergenossenschaften Loiben, Mautern und Furth ergab zweifels- 
ohne einen großen wirtschaftlichen Erfolg. 

Der zusammengeschlossenen Winzergenossenschait gehören heute 
B40 Mitglieder an. In den letzten Jahren wurde die Loibner Anlage 
schrittweise erneuert und erweitert (Vergrößerung des Fassungsraumes, 
Stahltanks, moderne Abfüllung und verschiedene neue Arbeitsräume). 
Mit der gänzlichen Erneuerung des noch aus Dinstls Zeiten stammenden 
Preßhauses im Jahre 1970 fand das Ausbauprogramm der traditions- 
reichen Genossenschaft seinen vorläufigen Abschluß. 

Die beiden Weltkriege 1914/1918 und 1939/1945 brachten auch 
für  die beiden Gemeinden Unter- und Oberloiben schwere Kümmer- 
nisse, mußten doch viele ihrer Bürger und auch deren Söhne ihr Leben 
im Felde lassen. Ebenso hatte die Heimat schwere Sorgen ob der großen 
Fliegerangriffe im zweiten Weltkrieg auf die Nachbarstädte Krems und 
Stein und der noch im letzten Augenblick erfolgten Sprengung der bei- 
den Donaubrücken. Nach Einstellung der Kampfhandlungen am 9. Mai 
1945 ergoß sich ein Strom von heimflutenden Soldaten aus den aufge- 
lösten deutschen Wehrverbänden und der aus den Konzentrationslagern 
freigewordenen Hälftlinge durch Loiben. Gleichzeitig wurde die 
Wachau durch 10 Jahre ein von Russen besetztes Gebiet; diese leidvolle 
Zeit ging am 15. Mai 1955 zu Ende. Zum Ausklang der großen Staats- 
vertragsfeier wurden den Außenministern der vier Besatzungsmächte 
Wachauer Weine kredenzt, die als „Staatsvertragsweine" bekannt wurden. 

Von Zerstörungen blieb Loiben in beiden Weltkriegen verschont, 
doch betrugen die Schäden nach dem letzten Weltkrieg an  der „Winzer- 
genossenschaft" allein RM 500.000,-. An einem an der Nordseite der 
äußeren Kirchenwand errichteten Kriegerdenkmal sind die Namen der 
in beiden Weltkriegen gefallenen Loibner wehrfähigen Männer ver- 
ewigt. 

Nachdem seit sieben Jahren (ab 1939) kein Personenschiff die Donau 
passierte, konnte nach langwierigen Verhandlungen und Garantiever- 
einbarungen mit den Besatzungsmächten das Salonschiff ,,Stadt Wien" 
unter großem Volksjubel, Böllerschüssen und Glockengeläute am 
12. Juli 1952 erstmals wieder von Linz nach Wien fahren. 

Am 19. Oktober 1958 wird die moderne Wachaustraße dem Verkehr 
übergeben. 



Am 1. Jänner 1968 wurden die beiden Gemeinden Unterloiben und 
Oberloiben zu einer Gemeinde: ,,Loiben/Wachau" (204 Meter Seehöhe) 
zusammengelegt. Piarrmäßig war eine Gemeinsamkeit immer schon 
vorhanden (gemeinsame Kirche in Unterloiben und ab 3. November 1841 
ein gemeinsamer Friedhof an der Straßenmitte zwischen den beiden 
Orten). Am 1. Jänner 1971 erfolgte der Zusammenschluß der Gemeinde 
,,Loiben/Wachau" mit der Stadtgemeinde ,,Dürnstein" zu einer Groß- 
gemeinde; den Bürgermeister stellt Dürnstein, während der Vizebürger- 
meister ein Loibner ist. 

Loiben hatte ursprünglich keine eigene Pfarrkirche und 1019 er- 
iolgte die Zuteilung des Ortes zur Pfarre Krems und ab 1263 zum Spren- 
gel von Stein; noch im Jahre 1350 entrichtete Loiben für die Exemption 
1 Pfund an Stein. Die Unterloibner Pfarrkirche ist eine Tegernseer 
Gründung und dem hl. Quirin geweiht (der hl. Quirin ist der Schutz- 
heilige des Stiftes Tegernsee). Von deren tatsächlichem Alter und deren 
Entstehung kann nichts gesagt werden, weil bei der Schlacht mit 
Napoleon im Jahre 1805 der Pfarrhof und der Ort in Flammen aufgingen 
und alle vorhandenen Bücher und Urkunden vernichtet wurden. Man 
weiß wohl, daß sie seit 1379 als Pfarre galt (zuerst Filiale von Krems, 
dann um 1544 ein Beneficiat von Stein) und von 1720 bis 1803 Stiits- 
pfarre des Klosters Tegernsee war, doch verließ 1818 der letzte Pfarrer 
aus dem Stift Tegernsee, mit Namen Dusch, Loiben und die Pfarre er- 
langte ihre Unabhängigkeit und wurde Weltpfarre. (Näheres über die 
Loibner Pfarrkirche siehe Franz Eppel „Die Wachau" und Dehio ,,Nie- 
derösterreich".) Der 1916 allgemein durchgeführten Kriegsmetallsamm- 
lung fielen auch zwei schöne Kirchengloclren und zwei Pauken zum 
Opfer, doch erhielt die Pfarre am 30. Oktober 1927 aus der Glockengie- 
Derei St. Florian zwei neue Glocken mit schönem Geläute. Die Ablöse 
des vom Dinstlgut innegehabten Patronates über die Kirche in Unter- 
loiben gestaltete sich aus materiellen Gründen sehr scBwierig. Erst im 
Jahre 1936 konnte diese Frage im Sinne der „Winzergenossenschaft 
Loiben" - also der Nachfolgerin des Dinstlgutes - erledigt werden. 

Im Jahre 1602 waren in Loiben sechs salzburgische Untertanen, die 
sich zu Luthers Lehre bekannten. Zur Zeit der Gegenreformation (Edict 
Kaiser Rudolph 11. vom Jahre 1578) gaben sie lieber ihre Heimat und 
ihre Häuser auf als ihren Glauben und zogen mit ihren Familien ins 
Ausland. Im Jahre 1628 befand sich keine protestantische Familie mehr 
in Loiben. 
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Hetz untet dem Helm 
I Usterrelchische Soldatendlchtungen im 20. Jahrhundert ( 

In diesem Buche kommen eine Anzahl österreichlscher Dichter, 
bekannte und unbekannte, zu Wort. Ein bunter Querschnitt aus der 
österreichischen Bevölkerung ist in diesen Dichtern vereinigt. Ge- 
lehrte sind unter ihnen und Arbeiter, Lehrer und Bauern. Eines aller- 
dings haben sie gemeinsam: In irgend einem Zeitpunkt ihres Le- 
bens waren sie Soldaten. Und was sie gesehen und erlebt, ge- 
dacht und gefühlt haben, das schildern sie in diesem Buche In ge- 
tragener, dynamlscher Sprache, in feierlichen Sonetten oder in ein- 
fachen Versen. Und so ist das Buch ,,Herz unter dem Helm" eine 
echte Dichtung des Volkes. 

Jeder Kamerad sollte das Buch sein eigen nennen. 
Preis S 100.- 

Verlag Josef Faber, 3500 Krems a. d. Donau, Obere Land- 
stra6e 12, Fernruf 20 02 und 30 40. i 



Leo Höher 

Tlobof 
Wer bis 1848 - Ende der Grundherrschaft - ein behaustes Gut zu 

einer unfreien Leiheform erhalten hatte, mußte außer Geld-, Natural- und 
anderen Abgaben auch Robot (unbezahlte Arbeit) leisten. Diese meist nur 
für Hausgründe, nicht für das Oberland. 

Man unterschied Zug- und Handrobot. 
Während die Grundholden mit größerem Besitz (Ganz-, Dreiviertel-, 

Halb- und Drittellehen) Zugrobot mit den eigenen Zugtieren, Wagen und 
Geräten leisten mußten (Spanndienste), so die Viertellehner, Kleinhäusler 
und sogar die Inleute die Handrobot mit eigenem Werkzeug, wie Sensen, 
Rechen, Schaufeln U. s. W. Die Robot wurde ursprünglich ganz beliebig 
(ungemessen) von dem Grundherren gefordert. Gegen Ende des Mittel- 
alters kam es aber zu einer Regelung, sie wurde mit einer gewissen Anzahl 
von Tagen festgesetzt. Aber bald - Mitte des 16. Jahrhunderts - beka- 
men die drei ersten Stände (Prälaten, Herren und Ritter) wieder das Recht 
der ungemessenen Robot, so daß die Pflichtigen, wie früher, wieder 5 Tage 
der Woche roboten mußten. Das zu dieser Zeit eingeführte Beschwerde- 
recht wegen Uberbürdung mit Robot brachte aber wenig Abhilfe. Es ist 
begreiflich, daß unter diesen Umständen die Grundholden sich nur soweit 
Land nahmen, als sie neben der Robotzeit betreuen konnten, um sich not- 
dürftig zu ernähren. 

Welche Arbeiten die Robotpflichtigen zu verrichten hatten, war einzig 
und allein vom Grundherren abhängig. Es waren dies die verschiedensten 
Arbeiten im herrschaftlichen landwirtschaftlichen Betrieb, in der Stall- 
wirtschaft, im Forstbetrieb U. s. W. Vielfach war es auch üblich, sie beim 
Bau und der Reparatur der Schlösser und Meierhöfe zu verwenden. 
Die schlechtesten Arbeiten ließ der Grundherr gewöhnlich nicht durch 
das eigene Personal, sondern von den Robotpflichtigen veaichten. Pflich- 
tig war immer der Inhaber des untertänigen Gutes, bei Inleuten der 
Mann. Die Arbeit mußte jedoch nicht persönlich ausgeführt werden, es 
konnte auch ein geeigneter Ersatzmann gestellt werden. Kranke, Greise 
und Kinder durften nicht geschickt werden. Der gesandte Arbeiter war 
aber meist nicht der fleißigste oder tüchtigste, die Werkzeuge oft die 
schlechtesten. Es kam daher häufig zu Zerwürfnissen. 

Es war seit altersher üblich, daß die Robotpflichtigen und ihr Zug- 
vieh vom Grundherrn verpflegt wurden. Die Verpflegung war meist 
recht gut, so daß dies ein Ansporn besonders für die ärmeren der Unter- 
tanen war. Der Robottag betrug 10 Arbeitsstunden inklusive der Mittags- 
pause. 

Im Laufe der Zeit wurde von manchen Grundherren einzelnen Ro- 
botpflichtigen die Möglichkeit gegeben, diese Frondienstpflicht teilweise 
in Geld (Robotgeld) abzulösen. Dies geschah gewöhnlich im Interesse 
der Herrschaft selbst, handelte es sich doch meist um Grundholden, die 
weit abseits vom Schloß und Meierhof wohnten und dadurch keine Ver- 
wendungsmöglichkeit bestand. 

Die obrigkeitlichen Rechte gegenüber den Untertanen vertrat für 
den Grundherrn der „Pflegeru bis in das 18. Jahrhundert, er  wurde nach- 
her „Amtmann6' und zuletzt „Verwalter" genannt. Er hatte auch die 



Aufsicht über die Robot. Zur Kontrolle wurde das Robotbuch geführt. 
(Das einzige, mir bekannte in unserer Gegend, befindet sich im Besitz 
des Herrn Alois Laister, Reichenau Nr. 1, ehemaliger Pflegerhof.) Der 
jeweilige ,,OrtsrichterU hatte im Auftrage des Pflegers die Pflichtigen zur 
~ o b o t  einzuteilen, mußte die Arbeiten auch leiten und überwachen. Der 
Richter und auch die 6 Geschworenen wurden wohl von sämtlichen Ein- 
wohnern der Ortschaft auf 3 Jahre gewählt, die Wahl mußte aber vom 
Grundherrn bestätigt werden. Sie waren in vielen Fällen ausführendes 
Organ und wurden durch gewisse Privilegien (z. B. Befreiung von der 
Naturalrobot und Robotgeld) oder mit einer jährlichen Abschlagszahlung 
für  ihre Mühe entschädigt. 

Zu einer richtigen Regelung der Robotpflicht kam es erst durch das 
Robotpatent vom 6. Juni 1772 durch Kaiserin Maria Theresia. 

Es gab nun keine ungemessene Robot mchr. 
Es wurden Höchstgrenzen festgesetzt U. zw. 
Ganz-, Dreiviertel-, Halb- und Drittellehen jährlich höchstens 

104 Tage mit Tieren und Gerät (Spanndienst) 
Viertellehen 104 Tage Handrobot 
Kleinhäusler 26 Tage und höchstens 52 Tage Handrobot 
Inwohner keine Robot (bisher 12 Tage Handrobot üblich) 

Bisher weniger bedungene Robot blieb unverändert. 
Eine nochmalige Änderung zum Besseren kam durch Kaiser Josef II., 

durch die Umwandlung der Naturalrobot in eine Geldleistung (Robot- 
geld). 

Allerdings galt das nur für seine landesfürstlichen Güter und für 
alle aufgehobenen und nicht aufgehobenen geistlichen Stifte, also nicht 
für alle anderen Grundherrschaften. Durch das höchste Hofdekret vom 
10. Feber 1783 wurde von Kaiser Josef 11. wohlwollend befohlen, daß 
auf den gesamten Kammeral-Exquisiten und auf allen aufgehobenen 
und nicht aufgehobenen geistlichen Stiften und landesfürstlichen Städ- 
ten, Herrschaften und Gütern die dermal noch bestehende Naturalrobot 
für  ewige Zeiten aufgehoben und in andere, mit den Untertanen zu be- 
dingen kommende Schuldigkeit ausgeglichen und verwandelt werden 
soll. 

An dieses Dekret hat sich z. B. die Stiftsherrschaft Zwettl vollinhalt- 
lich gehalten und so ist am 28. November 1786 vor dem Reg.Rat und 
Kreishauptmann Freiherrn von Gudenus in Zwettl zwischen dem Stift 
Zwettl und dessen Untertanen ein unwiderruflicher Robotabolizions- 
Kontrakt verabredet und beschlossen worden. Er umfaßte 24 Punkte, die 
im wesentlichen das Folgende sagten: 

Punkt 1: Das Stift verzichtet auf die bisher bestandene Natural- 
robot und verpflichtet sich von seinen Untertanen und deren Nachkom- 
men unter keinerlei Vorwand mehr eine Naturalrobotverrichtung ab- 
zufordern. 

Punkt 2: Die Untertanen erkennen mit dankbarem Herzen die ihnen 
erwiesene Gutheit an und verbinden sich für sich und ihre Nachfolger 
freiwillig, für die bisher ihrer Herrschaft geleistete Naturalrobot die in 
den gleich nachfolgenden Individualausweisen enthaltene Robotreluizion 
im ,,Gelde" alle Jahre in die herrschaftlichen Renten unfehlbar zu be- 
richtigen. 



Jetzt folgen diese Ausweise der 15 zur Herrschaft Zwettl gehörigen 
Ortschaften (309 Untertanen) U. zw. von 

Dorf Böhmsdorf 
Dorf Gerotten 
Dorf Groß-Gloggnitz 
Dorf Niederplöttbach 
Dorf Rabenthan 
Dorf Thaures 
Dorf Wildings 
Dorf Ober-Windhag 

Ein Beispiel davon: Dorf Friedreichs. 

1 Betrag der 

Name d. Untertanen 
Friedreichs 

Martin Winter 
Math. Tüchlei 
Joh. Georg Winkler 
Georg Koppensteiner 
Ernst Schäfer 
Philipp Weeber 
Michael Binder 
Michael Hofbauer 
Anton Gattringer 
Mathias Gäschl 
Georg Ertl 
Georg Koppensteiner 
Georg Gösch1 
Michael Tüchler 
Georg Binder 
Lorenz Hofbauer 

zusammen] 33 115 X 1 57 1 15 X 
-. . - . 

Dori Wurmbrand 
Dorf Sitzmanns 
Dorf Friedreichs 
Dorf Gradnitz 
Dorf Groß-Haslau 
Dorf Großotten 
Dori Pötzles 

Betrag der 
alten und 

8 Gulden 
7 Gulden 
4 Gulden U. 30 a 
6 Gulden 
5 Gulden 
5 Gulden 
6 Gulden 
6 Gulden U. 30 X 
5 Gulden 
6 Gulden U. 30 X 
5 Gulden ., 
5 Gulden U. 30 X 
5 Gulden U. 30 X 
5 Gulden 
5 Gulden 
5 Gulden 

der neuen 
Robotreluizion 

Punkt 3: Als einzige Naturalrobot bleibt für  die Untertanen von 
Gerotten und Großhaslau jährlich 1 Tag auf Grund des Rechtes der 
Hoch- und niederen Wildbahn. Dies jedoch erst nach vollendeter Bauzeit 
(1. Oktober). Die bisherigen Robot-Ergötzlichkeiten, nämlich jeder Person 
1 Pfund Brot, muß von der Herrschaft abgereicht werden. 

Punkt 4: Bei dieser gegenwärtigen Naturalrobotaufhebung wird den 
Untertanen versichert, daß bei einer anderen landesfürstlichen Regelung 
diese Verträge keine Kraft besitzen sollen, sondern eintretende Begün- 
stigungen auch hier zutreffen sollen. 

Punkt 5 bis 16: Unwesentliches. 

Punkt 17: Hier wird den Richtern statt des bisherigen Naturalrobots 
oder Robotgeldbefreiung eine Besoldung abgereicht U. zw.: Mit Aus- 



nahme der Richter von Wildings, Pötzles und Friedreichs, die je 4 Gulden 
crhslten, jedem Richter 5 Gulden jährlich. 

Punkt 18-23: Unwesentlich. 

Punkt 24: Wird dieser gegenwärtige Robotabolizionskontrakt vom 
1. Jänner 1787 seinen Anfang nehmen, von welcher Zeit an auch die 
darin eingegangenen ireiwilligen Verträge auf das genaueste erfüllt 
werden sollen. Zu dessen mehrerer Bekräftigung derselben von beiden 
kontrahierenden Teilen mit der eigenhändigen Unterfertigung bestätigt 
wird. 

Stift Zwettl, den 28. November, im Tausendsiebenhundertsechsund- 
achtzigsten Jahr. 

Holzmeister I g r , ~  lkreißkopf 
k . 1 ~  Robotabolizhofkomissar Abt in Stilt Zwettl 

Johann Klaudinger Franz Kar1 Pürtnei 
k k. .Robotabolizkomissar Hofrichter der Herrschaft 

Stift Zwettl 

Nun folgen die Unterschriften sämtlicher Untertanen der 15 Dörfer 
nach Ortschaften getrennt. 

Daß gegenwärtiger Kontrakt in Gegenwart der Unterzeichneten von 
Wort zu Wort wohl deutlich vorgelesen und von gesammlen Untertanen 
bestätigt worden, wird anmit bescheinet. 

Zwetll, den 28. November 1786 

Freiherr V. Gudenus 
Reg.Rath und Kreishauptmann 

Nachdem Uns gegenwärtiger mit den Untertanen der Zisterzienser 
Stiftsherrschaft Zwettl in Niederösterreich errichtete Robotaboliziens 
und Meierschaftsverstückungs-Kontrakt alluntertänigsl vorgelegt wor- 
den, so haben Wir zur Bezeigung Unseres gnädigsten Wohlgefallens 
und um diesen mit Zufriedenheit der Untertanen zu Stand gebrachten 
neuen Kontrakt den letzten Grad der Vollkommenheit zu erteilen, Uns 
gnädigst mit Unserer landesfürstlichen und höchsten Bestätigung zu 
versehen, zugleich aber gnädigst anzubefehlen, daß hierüber zu bestän- 
digen Zeiten unabweichlich gehalten, und die darinnen mit allgemeiner 
Einverständnis der Untertanen ausgemessene Verbindlich- und Schuldig- 
keilen auf das genaueste beobachtet, und auf keinerlei Weise in so lang 
nämlich zwischen den kontrahierenden Teilen kein anders freiwilliges 
Einverständnis getroffen wird überschritten werden sollen; denn hieran 
geschieht Unsere gnädigste und ernstliche Willensmeinucg. Geben in 
Unserer Stadt Wien den lgten Monatstag Hornung 1787. 

Leopold Graf V. Kollowrat Joseph 
Johann Rudolph Graf Cnotek 

Die Umwandlung der Naturrobot ih eine Geldleistung wurde von 
den Angesprochenen nahezu lückenlos erfüllt. Wie schon eingangs 
erwähnt, galt das Hofdekret nicht für  die anderen Grundherren, die 



sich weiter an das Robotpatent von 1772 hielten. Es bestand selten nur 
mehr Naturrobot allein, meist war schon neben der herabgesetzten Robot- 
geld zu bezahlen. Die Herrschaften hielten sich an die altbedungenen, ge- 
wöhnlich niedriger gehaltenen Robotleistungen, nur bei Neubauten ver- 
langten sic die im Patent vorgesehenen Höchstwerte. Die Robot war von 
Land zu Land, ja sogar von Herrschaft zu Herrschaft oft sehr ver- 
schieden. Eine Betrachtung darüber ist daher nur innerhalb des gleichen 
Grundherrn zweckmäßig. Ich wähle dazu die Herrschait Reichsiiciherr 
Leopold von Haclrelberg-Landau, Groß-.Pertholz-Reichenau. 

Auf Grund von Unterlagen aus den Jahren 1829/1834 wurde, also 
20 Jahre vor dem Ende der Grundhcrrschait, die angciührtc Robot ver- 
langt. In den 33 Döriern war sie verschieden, ja sogar innerhalb dicsci 
bei gleicher Größenordnung. 

Da es vielleicht den einen oder anderen Leser in diesem Zusammen- 
hang interessieren wird, was zu der gleichen Zeit an Giebigkeiten (Geld, 
Natural und anderen) zu entrichten waren, mache ich darüber gleichzeitig 
eine Zusammenstellung. Es soll dadurch auch, besonders dem bäuerlichen 
Leser, vor Augen geiührt werden - ich selbst entstamme einer solchen 
Familie, die seit Anfang des 16. Jahrhunderts im Waldviertel und seit 
1652 in Harmanschlag ansässig ist - was unsere Vorfahren in den Zeiten 
d.er Grundherrschaft für lrarges Brot, dazu in großer Unfreiheit, zu esscn 
hatten. Wohlverdienter Dank gebührt ihnen. 

Punkt 1 und 2 siehe Beilage 1 

Punkt 3: Bei allen Untertanen bestand die Verpflichtung zur Bc- 
zahlung 

5 %, Laudemium bei jeder Besitzveränderung 
5 O/o Mortuarium bei allen Sterbefällen 
5 % Abfahrtsgeld bei Abwanderung zu einem anderen Grundherrn 
Bei Neubauten das „Ileimfallsrecht", wenn der Besitzer ohne gesetz- 

liche Erben starb. r 

Punkt 4: Naturalzehent 
(Zehent, der als Einnahme der Kirchen gedacht war, wurde im 

Laufe der Jahrhunderte meist eine käufliche Rente, vorwiegend im Be- 
sitz der Grundherren.) 

In den meisten Fällen war der jeweilige Pfarrer im Herrschaftsbe- 
reich, also von Groß-Pertholz, Langschlag und Groß-Gerungs der Nutz- 
nießer. In manchen Fällen hatte der Pfarrherr bloß Anspruch auf ein 
Drittel. Zwei Drittel waren vom Zehenthold der Grundherrschaft un- 
entgeltlich in die Scheuer zu bringen. Bei uberländen und auch in eini- 
gen anderen Fällen hatte die Herrschaft Anspruch auf den ganzen 
Zehent. 

Punkt 5): Häuser mit Gewerbegerechtigkeit neben dem Lehen (z. B. 
Bäckergewerbe in Langschlag, Fleischergewerbe in Groß-Pertholz, Pa- 
pierfabrik Kehrbach) hatten eine gewisse Erhöhung der Giebigkeiten zu 
leisten. 

Punkt 6: Die Bezahlung der Geldgiebigkeiten erfolgte im allgemei- 
nen in Wiener Währung, nur  in einigen Fällen in Conv. Münze. 

Punkt 7: Sämtliche Grundbuchs- und andere Taxen, wie Schreib- 
gebühr, waren allein vom Untertanen zu bezahlen. 
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Othmar K. M. Zaubek 

Zntetfuifiungen ju Ultersfdjidjtung, 23erufeglio 
berung, Zllufi#auei'ibung unb (Pin jug6 bereiifi ber 

intalbaiertler 23laemufi##apellen 
(Fortsetzung) 

BERUFSGLIEDERUNG NACH ALTERSSCHICHTEN IN DEN EINZEL- 
NEN KAPELLEN . - , , - . -  > -  C G++~*...Y-' ;.-C.* . c ' ; I< 

Landwirtschaft Arbeiter Angestellte Schüler 
Musikkapelle - 20 30 40 50 - 20 30 40 50 - 20 30 40 50 - 20 

20 - - - - 20 - - - - 20 - - - - 20 - 
30 40 50 30 40 50 30 40 50 3 0 

Altmelon 
Altnagelberg 
Amaliendorf 
Arbesbach 
Bärnkopf 
Brand 
Geras 
Göpfritz 
Großschönau 
Gutenbrunn 
Heidenreichstein 
Horn 
I<irchberg/Walde 
Langau 
Langschlag 
Langschwarza 
Litschau 
Martinsberg 
Ottenschlag 
Raabs 
Scheideldorf 
Schrems 
Waidhofen 
Zwettl 

Summe 12 28 40 29 34 26 29 36 16 15 7 13  12 11 3 50 3 
., . .- '.i.a-.. * - - ' . T , . ay??+Y  

I 

143 122 46 53 



öffentlich Gewerbe Lehrer Pensio- 
Bedienstete Akademiker nisten 

Musikkapelle - 20 30 40 50 - 20 30 40 50 - 20 30 40 50 40 50 
2 0 - - - - 2 0 - - - - 2 0 - - - - - -  

30 40 50 30 40 50 30 40 50 50 

Altmelon -- 1 - - -  1 - - - - - -  1 - - -  
Altnagelberg ------------- 1 - -  5 
Amaliendori - - -- 1 -  2 - -  5  

Arbesbach - 1 - - - - 1 1 1 1 - - - - - - - -  
Bärnkopf ----- 1 1 - - - - - - - - -  1 
Brand ------- 1 - - - - - - - -  1 
Geras -- 1 -------- ----- 7 

Göpfritz -- 1 3 - - - - - - - - - - -  - 2  
Großschönau 1 -  1 3 -  1 -  3  1 - - - - - - -  2  
Gutenbrunn --  --- 1 - -  1 -  ----- - 1 
Heidenreichstein - - - - 1 - - - - 2  - - - - - - 2  
Horn - 2  1 2  1 -  1 - -  1 -  1 1 - - -  1 
KirchbergIWalde - - 2  - - - - - - 1 - - - - - - 2  
Langau - - - --- 1 -  1 - - - - - - -  1 
Langschlag --- ------------- 1 
Langschwarza 
Litschau 
Martinsberg 
Ottenschlag 
Raabs 
Scheideldorf 
Schrems 
Waidhofen 
Zwettl 

Es war die Aufgabe der zuerst angeführten acht Ubersichtstabellen, 
die bei den Waldviertler Blasmusikern vertretenen Berufe aufzuzeigen 
und zugleich innerhalb derer die Altersgliederung augenfällig zu 
machen. Wir konnten daraus die Dominanz verschiedener Berufe bzw. 
Berufsgruppen im allgemeinen feststellen. 

Die vorstehenden Tabellen ermöglichen nun detaillierte Einblicke 
gleichsam in die Sozialstruktur jeder einzelnen Kapelle. Wir ersehen 
daraus, welche Berufsgruppen in welcher Kapelle vertreten sind und in 
welcher Altersstufe die dieser Berufsgruppe Angehörigen sich befinden. 

Uber die Anführung von Einzelmaterial zu der speziellen Kapelle 
hinaus ermöglichen diese beiden Tabellen zweifellos auch allgemeine 
uberlegungen und Beobachtungen. Wir können daraus sicher größere 
Zusammenhänge feststellen, gewisse Entwicklungen in den Griff be- 
kommen. 

Fragen wie uns etwa, inwieweit die Stadtkapellen des Waldviertels 
der Vorstellung entsprechen, die für die Musikpflege in einer Stadt im 



Hinblick auf ihre soziale Schichtung gelten mögen. Es wäre doch anzu- 
nehmen, daß in einer Stadt vor allem Angestellte, Gewerbetreibende, 
öffentlich Bedienstete und eigentlich auch die Lehrer musizieren. 

Wir haben im Waldviertel acht Stadtkapellen, die in dieser Unter- 
suchung erfaßt wurden. Einzig bei Zwettl und Geras lassen sich vorherr- 
schende Berufsgruppen festhallen, bei Zwettl Angehörige der Landwirt- 
schaft und bei Geras die Pensionisten. Die anderen Kapellen vereinen 
Angehörige von verschiedensten Berufsgruppen und da zeigt es sich, 
daß immerhin fünf Kapellen auch dem Vorstellungsbi.ld eines musizie- 
renden Stadtbürgertums entsprechen. 

Am „bürgerlichstenN ist zweifellos die Stadtkapelle Schrems, gehö- 
ren hier doch 23 der 29 Musiker den vier oben angeführten Berufsgrup- 
pen an. Unserer Vorstellung entsprechen weiters sehr gut auch Waid- 
hofen mit 25 von 51, Raabs mit 19 von 33 und Litschau mit 15 von 
24 Musikern. In  Horn gehören 13 von 32 Musikern den genannten vier 
Berufsgruppen an. Anders ist es bei Zwettl (6 von 33), Heidenreich- 
stein (5 von 20) und Geras (1 von 17). Hier kann man keineswegs von 
einer musizierenden bürgerlichen Schicht als tragendem Element spre- 
chen. 

Fragen wir uns, ob derartige uberlegungen einigermaßen richtig 
sind. Der Begriff des Bürgertums ist sicher heuer schwerer faßbar, haben 
doch die Städte zumeist ihren sozialen Aufbau in entscheidender Weise 
gewandelt. Mit Ausnahme von Schrems und Heidenreichstein kann man 
aber sich die anderen angeführten Waldviertler Städte durchaus noch als 
bürgerlich im überlieferten Sinne bezeichnen. Schrems und Heidenreich- 
stein sind Industriestädte, bei Schrems dominiert trotzdem in der Stadt- 
kapelle das „bürgerliche" Element in einem Ausmaß, wie in keiner ande- 
ren Kapelle. Eine Fehlerquelle ist bei dieser Betrachtung: Sowohl Pensio- 
nisten, wie auch die in Ausbildung Befindlichen wurden in diese Unter- 
suchung nicht einbezogen. Selbstverständlich könnten, diese das Bild 
ändern. Etwa im Falle von Heidenreichslein, wo 7 Schüler mitspielen, 
kaum aber in Zwettl und in Geras aber wieder durch den hohen Anteil 
der Pensionisten. Selbstverständlich könnte sich dadurch der ,,positive" 
Anteil in verschiedenen Kapellen verschieben, sicher etwa in Waidhofen 
wo 11 in Berufsausbildung befindliche Musiker sind. 

Dennoch sind die Beschränkung auf die aktiv Berufstätigen und der 
daraus gewonnene uberblick sicher gerechtfertigt und anschaulich, ist die 
Basis der Betrachtungen wohl repräsentativ genug. Auch bei den fol- 
genden Beobachtungen sollen weiterhin Pensionisten und in Ausbildung 
Befindliche ausgeklammert werden. 

Konnten wir doch eine recht beträchtliche Anzahl von Mitwirkenden 
aus bürgerlichen Schichten in den Stadtmusikkapellen feststellen, so 
zeigt diese ubersichtstabelle in eindrucksvoller Weise das Versagen der 
Lehrerschaft in der aktiven Musikausübung. In der Gymnasial- und 
Schulstadt Zwettl wirkt ein Lehrer mit! Günstig ist der Anteil an 
Lehrern und Akademikern nur in Waidhofen mit 5 und Schrems mit 3. 
In Litschau und Horn wirken immerhin je zwei Lehrer mit. 

Erschreckend - wenn dieses wertende Beiwort gestattet ist - ist 
zweifellos die Tatsache, daß bei den 24 untersuchten Kapellen in nicht 



Musikkapelle 

öffentlich Gewerbe Lehrer Pensio- 
Bedienstete Akademiker nisten 
- 20 30 40 50 - 20 30 40 50 - 20 30 40 50 40 50 
2 0 - - - - 2 0 - - - - 2 0 - - - - - -  

30 40 50 30 40 50 30 40 50 50 

Altmelon 
Altnagelberg 
Amaliendori 
Arbesbach 
Bärnkopf 
Brand 
Geras 
Göpfritz 
Großschönau 
Gutenbrunn 
Heidenreichstein 
Horn 
Kirchberg/Walde 
Langau 
Langschlag 
Langschwarza 
Litschau 
Martinsberg 
Ottenschlag 
Raabs 
Scheideldorf 
Schrems 
Waidhofen 
Zwettl 

Es war die Aufgabe der zuerst angeführten acht ubersichtstabellen, 
die bei den Waldviertler Blasmusikern vertretenen Berufe aufzuzeigen 
und zugleich innerhalb derer die Altersgliederung augenfällig zu 
machen. Wir konnten daraus die Dominanz verschiedener Berufe bzw. 
Berufsgruppen im allgemeinen feststellen. 

Die vorstehenden Tabellen ermöglichen nun detaillierte Einblicke 
gleichsam in die Sozialstruktur jeder einzelnen Kapelle. Wir ersehen 
daraus, welche Berufsgruppen in welcher Kapelle vertreten sind und in 
welcher Altersstufe die dieser Berufsgruppe Angehörigen sich befinden. 

uber  die Anführung von Einzelmaterial zu der speziellen Kapelle 
hinaus ermöglichen diese beiden Tabellen zweifellos auch allgemeine 
uberlegungen und Beobachtungen. Wir können daraus sicher größere 
Zusammenhänge feststellen, gewisse Entwicklungen in den Griff be- 
kommen. 

Fragen wie uns etwa, inwieweit die Stadtkapellen des Waldviertels 
der Vorstellung entsprechen, die für die Musikpflege in einer Stadt im 



Hinblick auf ihre soziale Schichtung gelten mögen. Es wäre doch anzu- 
nehmen, daß in einer Stadt vor allem Angestellte, Gewerbetreibende, 
öffentlich Bedienstete und eigentlich auch die Lehrer musizieren. 

Wir haben im Waldviertel acht Stadtkapellen, die in dieser Unter- 
suchung erfaßt wurden. Einzig bei Zwettl und Geras lassen sich vorherr- 
schende Berufsgruppen festhalten, bei Zwettl Angehörige der Landwirt- 
schaft und bei Geras die Pensionisten. Die anderen Kapellen vereinen 
Angehörige von verschiedensten Berufsgruppen und da zeigt es sich, 
daß immerhin fünf Kapellen auch dem Vorstellungsbild eines musizie- 
renden Stadtbürgertums entsprechen. 

Am ,,bürgerlichsten" ist zweifellos die Stadtkapelle Schrems, gehö- 
ren hier doch 23 der 29 Musiker den vier oben angeführten Berufsgrup- 
pen an. Unserer Vorstellung entsprechen weiters sehr gut auch Waid- 
hofen mit 25 von 51, Raabs mit 19 von 33 und Litschau mit 15 von 
24 Musikern. In  Horn gehören 13 von 32 Musikern den genannten vier 
Berufsgruppen an. Anders ist es bei Zwettl (6 von 33), Heidenreich- 
stein (5 von 20) und Geras (1 von 17). Hier kann man keineswegs von 
einer musizierenden bürgerlichen Schicht als tragendem Element spre- 
chen. 

Fragen wir uns, ob derartige uberlegungen einigermaßen richtig 
sind. Der Begriff des Bürgertums ist sicher heuer schwerer faßbar, haben 
doch die Städte zumeist ihren sozialen Aufbau in entscheidender Weise 
gewandelt. Mit Ausnahme von Schrems und Heidenreichstein kann man 
aber sich die anderen angeführten Waldviertler Städte durchaus noch als 
bürgerlich im überlieferten Sinne bezeichnen. Schrems und Heidenreich- 
stein sind Industriestädte, bei Schrems dominiert trotzdem in der Stadt- 
kapelle das „bürgerliche" Element in einem Ausmaß, wie in keiner ande- 
ren Kapelle. Eine Fehlerquelle ist bei dieser Betrachtung: Sowohl Pensio- 
nisten, wie auch die in Ausbildung Befindlichen wurden in diese Unter- 
suchung nicht einbezogen. Selbstverständlich könnted diese das Bild 
ändern. Etwa im Falle von Heidenreichstein, wo 7 Schüler mitspielen, 
kaum aber in Zwettl und in Geras aber wieder durch den hohen Anteil 
der Pensionisten. Selbstverständlich könnte sich dadurch der ,,positiveu 
Anteil in verschiedenen Kapellen verschieben, sicher etwa in Waidhofen 
wo 11 in Berufsausbildung befindliche Musiker sind. 

Dennoch sind die Beschränkung auf die aktiv Berufstätigen und der 
daraus gewonnene uberblick sicher gerechtfertigt und anschaulich, ist die 
Basis der Betrachtungen wohl repräsentativ genug. Auch bei den fol- 
genden Beobachtungen sollen weiterhin Pensionisten und in Ausbildung 
Befindliche ausgeklammert werden. 

Konnten wir doch eine recht beträchtliche Anzahl von Mitwirkenden 
aus bürgerlichen Schichten in den Stadtmusikkapellen feststellen, so 
zeigt diese ubersichtstabelle in eindrucksvoller Weise das Versagen der 
Lehrerschaft in der aktiven Musikausübung. In der Gymnasial- und 
Schulstadt Zwettl wirkt ein Lehrer mit! Günstig ist der Anteil an 
Lehrern und Akademikern nur in Waidhofen mit 5 und Schrems mit 3. 
In Litschau und Horn wirken immerhin je zwei. Lehrer mit. 

Erschreckend - wenn dieses wertende Beiwort gestattet ist - ist 
zweifellos die Tatsache, daß bei den 24 untersuchten Kapellen in nicht 



weniger als 13 Kapcllcn - also um eine mehr als die Hälftc - kein 
Lehrer mitwirkt. Es wurde schon gesagt, daß darunter das Niveau der 
Kapellen nicht leiden wird. Trotzdcrn aber läßt sich hier ein Wandel in 
negativer Hinsicht feststellen. War früher der Lehrer Hauptträger der 
Volksbildung - damit auch Musikpflege - so zeigt sich heute immer 
mehr, und das statistische Material über unsere Blasmusikkapellen ver- 
stärkt diese Annahme, daß sich die Lehrerschaft weitgehend von der Bil- 
dungsarbeit zurückzieht und diese anderen Kreisen überläßt, die sich 
dazu erst die Vorbildung wohl mühsamer erarbeiten müssen. Umso augen- 
fälliger wird dieser Wandel, wenn man feststellt, daß nur 6 Lehrer im 
Alter von unter 40 Jahren in den Musiltkapellen mitwirken. Umso augen- 
Ialliger auch, wenn man Fälle wie Zwettl mit bloß einem Lehrer oder 
die Städte Geras und Heidenreichstein, wo kein Lehrcr mitwirkt, sieht. 
Eines muß festgestellt werden: Es ist durchaus möglich - dem Verfasser 
liegt darüber statistisches Material nicht vor - daß die Lehrerschaft 
noch einen beträchtlichen Anteil an der Chormusikpflege nimmt. Dies 
zeigt aber trotzdem eine gewisse kulturelle Unaufgeschlossenheit, scheint 
man doch in jenen Kreisen die heute zweifellos überragende kulturelle 
Bedeutung der Blasmusikkapellen noch nicht erkannt zu haben oder 
doch zumindest zu unterschätzen. 

Wir haben zuerst allgemein das Vorherrschen von Bauernschaft und 
Arbeiterschaft festgestellt, sie sind die Träger der Blasmusikpflege im 
Waldviertel, rein von der Zahl her und auch von den durch die Alters- 
schichtung gegebenen Zukunftsaussichten aus. Die Detailbetrachiung 
zeigte - im Falle der Stadtkapellen - und zeigt, daß dies wohl allge- 
mein gilt, im Einzelfall aber durchaus verschiedenartige soziale Schwer- 
punkte feststellbar sind. Eine letzte ubersichtstabelle wird das dann noch 
in Gesamtschau zeigen. 

Aber auch Detailbetrachtungen sind recht anschaulich. So sehen wir 
etwa, daß die Landwirtschaft immerhin in 17 Kapellen zumindest rela- 
tiv gut, oft überwiegend, vertreten ist. In  den restlichen sieben Kapellen 
sind nur 2 (Amaliendorf, Heidenreichstein) oder 1 (Langschwarza, 
Schrems) Vertreter der Landwirtschaft. Altnagelberg, Göpfritz und Gu- 
tenbrunn haben überhaupt keine Angehörigen landwirtschaftlicher 
Berufe. 

Dabei zeigt sich, daß in Altnagelberg die Arbeiter ein eindeutiges 
Gegengewicht bilden, auch in Amaliendorf werden die ,,fehlenden6' Land- 
wirte durch Arbeiter aufgewogen. Bei Heidenreichstein, Langschwarza, 
Göpfritz und Gutenbrunn ist kein eigentlicher Schwerpunkt zu setzen, 
immerhin sind dafür auch die Arbeiter gut vertreten, Schrems hat, wie 
schon gesagt, bürgerliche Zusammensetzung. 

Bei der Arbeiterschaft ergibt sich ein ähnliches Bild. Bei Arbesbach 
und Langau sind nur je 2 Arbeiter, in Kirchberg einer und Göpfritz und 
Großschönau haben keine Arbeiter unter ihren Musikern. Wieder sieht 
man hier das Gegengewicht in Form bäuerlicher Musiker in Arbesbach, 
Langau, Kirchberg und Großschönau. 

Daraus ergibt sich, daß zumindest Bauern und Arbeiter gemeinsam 
in sehr vielen Kapellen den Hauptanteil der Musiker stellen. Die allge- 
meine Feststellung von Bauern und Arbeitern als Trägerschicht läßt 



sich also durch Einzelbcobachtungcn in den Musiltkapellen sehr gut stüt- 
zen. Das ändert freilich nichts an der Tatsache der sehr vielschichtigen 
Zusammensetzung unserer Kapellen in beruflicher Hinsicht. Es finden 
sich natürlich auch Kapellen, bei denen Bauern und Arbeiter gemein- 
sam weniger als ein Drittel der aktiven Musiker stellen, so Göpfritz, 
Gutenbrunn, mit Einschränkung Heidenreichstein - wegen der großen 
Zahl von Schülern -, Schrems und Waidhofen. 

Stellen wir abschließend zur Frage der Einzelanteile der verschiede- 
nen Kapellen an in der Landwirtschaft Beschäftigten und Arbeitern fest, 
wie es um den Nachwuchs bestellt ist. Ist in den Kapellen mit überwie- 
gendem Anteil an Bauern oder Arbeitern auch der notwendige Nach- 
wuchs vorhanden. Allgemein haben wir dazu festgestellt, daß wohl auch 
in näherer Zukunft die Trägerschicht die gleiche bleiben wird. Einzel- 
beobachtungen können auch hier wertvoll ergänzen. 

Bei Altmelon, Arbesbach, Kirchberg, Großschönau und Langau feh- 
len Musiker unter 20 Jahren, bei Zwettl ist bloß einer unter 20, bei 
Langschlag 2. Sehr gut ist der bäuerliche Nachwuchs in Bärnkopf mit 
5 und Martinsberg mit 3 jungen Musikern. 

Eigentlich kein unbedingt positives Bild auf den ersten Blick. Aller- 
dings wird in Altmelon, Arbesbach, Großschönau und Zwettl der Mangel 
an Jugendlichen durch einen mehr oder weniger günstigen Anteil der 
20- bis 30jährigen wettgemacht. Besonders günstig ist hier das Ver- 
hältnis in Langschlag, wo von 21 Musikern nicht weniger als 9 unter 
30 Jahren und in der Landwirtschaft beschäftigt sind. Mangelnden bäuer- 
lichen Nachwuchs haben aber sicher Kirchberg und Langau. 

Bei drei Kapellen dominiert die Arbeiterschaft. Es sind das Altnagel- 
berg, Amaliendorf und Brand. Hier ist überall guter Nachwuchs, be- 
sonders reichlich in Brand, wo 6 Musiker aus der Arbeiterschaft noch 
nicht 20 Jahre alt sind. Betrachtet man alle 24 Kapelleq' so sehen wir, 
daß in 19 Kapellen Musiker aus der Landwirtschaft unter 20 Jahren feh- 
len. Gleichaltrige aus der Schicht der Arbeiter fehlen in 11 Kapellen. 
Wenn man nun bedenkt, daß in 7 Kapellen überhaupt keine oder nur 
ein Musiker unter 20 Jahren sind, so ist das sicher trotzdem nicht allzu 
negativ zu werten. 

Wir haben hier ein mehrschichtiges Problem vor uns. Wenn eingangs 
festgestellt wurde, daß zwar wohl allgemein Nachwuchs in relativ reicher 
Zahl vorhanden ist, so wurde damals schon auf einige negative Fälle ver- 
wiesen. Daraus ergibt sich, daß in derartigen Kapellen natürlich auch der 
Nachwuchs aus Bauernschaft und Arbeiterschaft fehlen muß. Das Fehlen 
von jugendlichen Angehörigen dieser beiden Schichten in einzelnen Ka- 
pellen ist auch dann nicht negativ zu werten, wenn eine entsprechende 
Anzahl von in Ausbildung befindlichen Musikern mitspielt, deren Be- 
rufsentscheid ja noch aussteht. Das gilt etwa für Amaliendorf, Heiden- 
reichstein, Waidhofen, Horn und Ottenschlag -- wobei allerdings Waid- 
hofen eine andere Zusammensetzung in beruflicher Hinsicht hat. 

Wenn auch auf den ersten Blick die Zahlen nicht immer für genü- 
genden Nachwuchs aus der festgestellten Trägerschicht sprechen, so zeigt 
sich doch bei genauerer Betrachtung, daß die allgemeine Feststellung des 



ausreichenden Nachwuchses in relativ vielen Kapellcn auch Gültigkeit 
hat. 

Die anderen Berufsgruppen seien hier nur kurz gestreift, da hier das 
Zahlenmaterial für genauere Untersuchungen zu gering ist. Bei den Ange- 
stellten überwiegen die jüngeren eindeutig gegenüber den älteren. Ange- 
stellte finden sich in größerer Zahl in Städten - Raabs, Schrems und 
Waidhofen - sowie in Amaliendorf. 

Bei den öffentlich Bediensteten ist die Schwerpunktsetzung anders, 
hier sind es nicht die Städte. Zahlenmäßig größeren Anteil haben hier 
die Kapellen von Göpfritz, Großschönau, Langschwarza und Scheidel- 
dorf - allerdings auch die Stadtkapellen Horn, Litschau, Raabs, Schrems 
und Waidhofen. In Zwettl hingegen ist kein öffentlich Bediensteter 
musikalisch aktiv, in den Städten Geras und Heidenreichstein nur je 
einer. 

Bei den Gewerbetreibenden, bei denen es mit den jüngeren Musi- 
kern relativ gut bestellt ist, ist die Verteilung sehr unregelmäßig. Die 
Städte haben einen unterschiedlichen Anteil, gut in Litschau, Raabs, 
Schrems und Zwettl, nur 2 in Horn, Heidenreichstein und Waidhofen. 
Relativ viel Gewerbetreibende wirken mit in den Kapellen Amalien- 
dorf, Arbesbach, Großschönau und Martinsberg. 

uber  den Anteil von Lehrern und Akademikern wurde schon ge- 
sprochen. Schüler und Pensionisten sind wenig ergiebig. Der Anteil 
an Schülern ist für die Nachwuchsfrage wichtig. Von den 100 Jugend- 
lichen unter 20 Jahren sind 50 Schüler. Von den 120 über 50jährigen 
sind 41 Pensionisten. 

Die nachstehende Tabelle bringt in uberschau die Anteile der ver- 
schiedenen Berufsgruppen in den einzelnen Kapellen. Dabei laszen sich 
nun eindeutig Schwerpunkte feststellen. Maßgebend war, ob mehr als ein 
Drittel der Musiker einer bestimmten Berufsgruppe angehören. 

9 von 24 Kapellen haben überwiegenden Anteil an in der Landwirt- 
schaft Beschäftigten. Bei Altmelon, Arbesbach, Zwettl, Großschönau und 
Martinsberg ist mehr als ein Drittel, meist knapp die Hälfte, in der 
Landwirtschaft beschäftigt. Mehr als 50 Prozent bäuerlicher Musiker zäh- 
len die Musikkapellen von Bärnkopf, Kirchberg, Langschlag und Langau. 

Bei Amaliendorf und Brand sind mehr als ein Drittel der Musiker 
Arbeiter, bei Altnagelberg 21 von 31. Öffentlich Bedienstete stellen in 
Scheideldorf ein Drittel und in Göpfritz und Langschwarza die Hälfte 
der Musiker. Angestellte, Gewerbetreibende, in Ausbildung Befindliche 
und Lehrer erringen nirgends einen Hauptanteil, in Geras sind über ein 
Drittel der Musiker Pensionisten. Insgesamt ließ sich bei 16 von 24 Ka- 
pellen das uberwiegen einer Berufsgruppe mit mindestens mehr als einem 
Drittel der Musiker feststellen. 



Musikkapelle 

Altmelon 
Altnagelberg 
Amaliendorf 
Arbesbach 
Bärnkopf 
Brand 
Geras 
Göpfritz 
Großschönau 
Gutenbrunn 
Heidenreichstein 
Horn 
KirchbergIWalde 
Langau 
Langschlag 
Langschwarza 
Litschau 
Martinsberg 
Ottenschlag 
Raabs 
Scheideldorf 
Schrems 
Waidhofen 
Zwettl 

Summe 143 122 46 56 57 19 42 53 
,*C.\**, * 

(Schluß folgt!) . . .,&.F 

I BUCHHANDEL 

K R E M S  A N  D E R  D O N A U ,  UtzstraBeS 
Fernruf 2434 

BESORGT RASCHEST ALLE, WO IMMER 

ANGEZEIGTEN BUCHER 



Edith und Wiihelm Wagcsreitlicr 

Die Forschungsarbeiten im Schloß und in der Gutshofsiedlung von 
Schloß Rosenau reißcn nicht ab. So hat sich als sehr interessanter Bau 
das ,,Spital" herausgestellt. Es war für den Lebensabend ausgedienter 
Gutsbediensteter bestimmt. Das Haus ist nach dem Volksmund ein soge- 
nanntes ,,Holzbaus“. Es hat nämlich eine doppelte Außenwand, indem an 
der Innenseite ein Blocltbau aufgeführt ist, welcher auf einem kaum halb 
Meter hohen Soclcel von Hausteinen aufliegt. Im Abstand von etwa einer 
Spanne Luft ist die Blockwand nach außen mit einem Ziegelmantel um- 
mauert. Den Kern des Gebäudes bildet eine 56 Zentimeter starke Ziegel- 
mauer, die die beiden übereinander liegenden schwarzen Kuchln um- 
schließt. Ihre in guter Maurerarbeit gezogenen Rauchfänge erscheinen 
über Dach wie ein einziger. 

Das Spital ist gleichzeitig mit Schule, Kirche und Pfarrhof 1740 
gestiftet. Der Stiftsbrief ist in seinem Inhalt (Fürsorge der Herrschaft 
für Kinder, Erwachsene und arbeitsunfähige Untertanen) ein bemer- 
kenswertes Spiegelbild der Bestrebungen der Aufklärung. 

Das Spital muß als wahrscheinlich letzter Zeuge einer früher weit 
verbreiteten Bauweise in der Rosenauer Gegend angesprochen werden. 
Noch knapp nach 1900 riß in Schickenhof der Wagner Dworschak sein 
ähnlich gebautes Haus ab, um es durch einen Ziegelbau zu ersetzen. 

Im Schloß haben die fortgesetzten Forschungen ergeben, daß nicht 
nur das sogenannte Marmorkabinett, sondern die ganze Südflucht der 
Zimmer im 1. Stock samt der barocken Prunkstiege und der anschließen- 
den Ilalle bis zur Tapetentür in Schönerers Sterbezimmer, die in die 
Kirche iührt, durch Leopold Grafen Schallenberg 1740 als Freimaurer- 
loge gebaut worden ist. 

Nachdem das Schloß ein völlig neues Dach aus Eternitschindeln und 
die nötigen Regenrinnen erhalten hat, die drei infolge der USIA-Ver- 
nachlässigung eingestürzten Zimmer wieder instand gesetzt worden sind, 
hat das Bundesdenkmalamt heuer die Fresken der Prunks.tiege und der 
Vorhalle ebenso restaurieren lassen wie im Hof die Jakobsleiter. Die 
sechs Heiligenfiguren vom Kirchenaufgang hat es ebenfalls von fach- 
kundiger I-Iand ausbessern lassen. Sie sollen ungefähr an ihrem alten 
Platz auf passenden Steinsockeln entlang der neuen Kirchenstiege wie- 
der aufgestellt werden. Leider wird die stimmungsvolle, um 1966 über- 
eilig abgerissene Mauer zu beiden Seiten der Kirchenstiege nicht wieder 
hergestellt. Es ist aber zu hoffen, daß doch noch ein Weg gefunden wird, 
die für den Tritt allzu schmalen neuen Betonstufen für den Auf- und Ab- 
gang von der Kirche bequemer zu machen. 

Von Grund auf ausgebessert und mit Holzschindeln neu eingedeckt 
wurde die Schallenbergische Grabkapelle im alten Friedhof. Bei der 
Freilegung der Grundmauern zeigte sich ein Doppelgewölbe aus Ziegel- 
steinen, von bequemer Länge und Breite für je einen Sarg, welcher 
von außen über eine im gegebenen Fall vom Totengräber hergestellte 
schiefe Ebene eingeschoben werden konnte. Sommerfrischelnde Grab- 
räuber haben ein Gewölbe eingeschlagen und durchwühlt. 



Ganz neu wiederhergestellt wurde in guter Zimmermannsarbeit der 
iVIusikpavillon am Schloßteich. 

An der Schule fand man unter dem Verputz des Stifftischen Erwei- 
terungsbaues in  einem etwas verzogenen Kreis eine himmcliahrende 
Muttergottes mit dem Spruchband: ,,Mater Gloiiosa". Das Frcs!ro ist, lei- 
dei- ohne die Inschrift, ebenfalls aufgefrischt worden. 183G hat dci 
Fh. V. Stifft nach der Gutsübernahme, wie aus verschiedenen Anzeichen 
zu erkennen ist, wohl eine Generalübcrholung des Schlosses und zuge- 
höriger Gebäude durchführen lassen. In dieser Zeit dürfte auch diese I3ini- 
melfahrt Mariä fallen. Von einem geeigneten Standpunkt etwas vor dem 
Raupttor des Meierhofs ist gut zu erkennen, wie die drei alten Giebel- 
fresken (Ceres am Meierhof, Diana am Forsthaus, der gute I-Iirte am 
Pfarrhof) den weiten Platz an der Südseite des Schlosses zu einer aus- 
gedehnten Einheit zusammenzufassen haben. Die Himmelfahrt an dem 
damals neuen Zubau zur Schule setzt in diesem Kreis sozusagen den 
Schlußpunkt. 

Der Meierhoi und das Bandlhaus haben ihr Kleid erneuert bekom- 
men, in weißer und gelber Färbelung, genau dem alten Anwuri und 
Muster entsprechend. 

An der Mündung der Lärchenallee in den Lindenvorhoi grüßt den 
Eintretenden ein mit bunten Blumen bepflanzter, sorgfältig gepflegter 
Spitz, den die sich hier teilenden Wege zum Schloß und zum Kaufmann 
bilden. In der Lärchenallee selbst sind die 28 von den Russen gefällten 
Lärchen von 2 heimatliebenden Idealisten wieder nachgesetzt worden, 
und etliche der vor 6 und 5 Jahren spannenlangen Bäumchen haben je 
nach Standort durch liebe- und sehr oft mühevolle Betreuung, trotz 
Störungen durch menschliche Unvernunft, schon 1 Meter Höhe erreicht. 

Auch sonst bemüht man sich, Schloß Rosenau für Besucher anziehend 
zu machen. Nicht nur, daß das alljährlich an dem der Sohneilwende am 
nächsten liegenden Samstag abgehaltene ~onnwendfeuef  auf dem Bis- 
marckturm jung und alt aus der ganzen Umgebung zusammenruft;, inan 
möchte auch Sommergäsien etwas bieten und hat es dafür in den Sommern 
1970 und 1971 mit je einer Kammermusikaufführung in der Schloß- 
halle versucht. Sie vermittelt durch ihre Akustik verbunden mit der 
so geschickten Scheinarchitektur ihrer Fresken, dem dafür E:mpfärLglichen 
cin Erlebnis von ganz eigenem Reiz. 

I Auch im Waldvierfel immer mehr beliebf - I 

DER N.Ö. LILND-ZEITUNG 



IIerbert Loskott 

Ein wenig betannfee Q3eticljfeptototol im 
Atiminalfal gobann Q3eotg QJtnfel 

Im Jahrgang IV/1931/Nr. 2 der Monatsblätter des Vereines für  
Landeskunde und Heimatschutz von Niederösterreich und Wien („Unsere 
Heimat") bringt P. Friedrich Endl Gerichtsprotokolle aus den Jahren 
1816 und 1817, durchgeführt vom Landgericht Wildberg mit der Ehefrau 
des Gerichtsdieners Paul Fischer, die beide in den Kriminalfall des 
Johann Georg Grasel verwickelt waren. Dieses Dokument befindet sich 
im Stiftsarchiv des Klosters Altenburg, von dessen Archivar P .  Gregor 
Schweighofer ich freundlicherweise aufmerksam gemacht wurde, daß sich 
zu diesem Protokoll noch eine Reihe weiterer Schriftstücke vorfanden, 
von deren Existenz Endl nichts bekannt war. 

Soweit nun neue Gesichtspunkte zu diesem Fall aufscheinen, mögen 
sie hier vermerkt werden. 

Zunächst besteht eine ähnlich umfangreiche Verhörs-Niederschrift 
vom 18. Mai 1816 mit dem Ehemann der Maria Anna Fischer, dem Ge- 
richtsdiener von Wildberg, Paul Fischer, der ebenfalls des ,,Verbrechens 
der Verhehlung und der Theilnehmung in den Diebstahl" beschuldigt 
wurde. Die gerichtliche Untersuchung begann am selben Tage wie die 
seiner Ehefrrau, allerdings wurde Paul Fischer bereits vormittags einver- 
nommen. 

Auch die Zusammensetzung des Gerichts war die gleiche: Joseph 
Pull (Gerichtsverwalter), Johann Nep. Pull (Aktuar), Johann Nep. Hof- 
mann (Gerichtsbeisitzer) und Johann Dreyseitl, herrschaftlicher Förster 
(Gerichtsbeisitzer). 

Fischer war damals „bey 40 Jahre", stammte aus dem Wasenhaus in 
Ottenschlag und hatte 5 Kinder. Gedient hatte er unter mehreren Herr- 
schaften, so in Allentsteig, Ottenstein, Stift Zwettl, Brandhof, Wildberg 
und Göpfritz. Seit 8 Jahren war e r  Gerichtsdiener in Wildberg. Seine 
„Personnsbeschreibung" lautet: ,,. . . mittler Statur, schwachem Körper- 
bau. Hat ein länglicht blaßes Gesicht, gespitzte Nase, graue Augen, 
schwarze, kurz abgeschnittene Haare . . . Trägt am Leibe ein grautü- 
chernes Jankerl, dabey lange Hosen und Leibel, und Stiefel. Spricht nur  
deutsch nach österreichischer Mundart." 

Johann Georg Grasel kannte er nach seinen anfänglichen Angaben 
von der Hochzeit der Wildberger Wasenmeisterstochter, wo dieser „zum 
Umstossen beym Tanzen angefangen" hatte, hierauf aber von den Hoch- 
zeitsgästen ,,abgeprügelt und hinaus geworfen" wurde. 

Grasel quartierte sich nach seinem Einbruch bei Josef Exel in 
Hollenbach bei Waidhofen (Nacht zum 19. Oktober 1815) für etwa acht 
Tage bei Fischer in Wildberg ein. In  seiner Begleitung war Salerl 
Berger l )  aus Heidenreichstein mit ihrem einjährigen Kind. Grasel 
verkaufte seinen Wirtsleuten mehrere gestohlene Sachen, ging in der 
Zwischenzeit auf zwei Tage mit der ,,LuiselM ') nach Bernschlag, um von 
dort mit Michael Fischer und Matthias Dang1 (vulgo „Zottlt1) einen Ein- 

1) Anna Maria Fischer nannte richtigerweise „Eigneri' als Familiennamen. 
2) Schullehrerstochter von Messern und Bcgleiterin des Pfannenflickers Michael Fischer, 

des Bruders der Verhörten. 



bruch beim Fleischhauer in Rieggers, vermutlich Rieggers bei Dobers- 
berg, zu machen. 

Paul Fischer gibt an, während der Dauer der Einquartierung von 
Grasel krank gewesen und vom 7. Feber bis 25. Juni 1815, sowie vom 
28. Oktober 1815 bis 18. Jänner 1816 nachweislich in Behandlung des 
Anfang 1816 verstorbenen Chirurgus Waywoda") aus Ludweis gestan- 
den zu sein. Er sei durch 18 Wochen bettlägerig und daher nicht imstande 
gewesen, den Aufenthalt Grasels bei der Herrschaft zu melden. Seiner 
Frau hätte er  dies zwar aufgetragen, doch fürchtete diese die Rache der 
Grasel-Komplizen. Auf den Vorhalt des Justiziärs, eine dritte Person mit 
der Anzeige zu beauftragen, weiß Fischer jedoch keine Entgegnung. Er 
gibt schließlich auch zu, in diesem Punkte schuldig zu sein und bittet um 
eine milde Strafe. 

Durch die Wiener Aussagen Grasels wird Fischer stark belastet. Die- 
ser sucht sich dadurch aus der Schlinge zu ziehen, indem eir immer 
wieder auf seine Krankheit verweist, bezw. sich nicht mehr erinnert. 
Es gelingt dem Gerichtsverwalter Joseph Pull, der die Einvernahme 
führte, auch nicht, Fischer zu bewegen, die Aussage Grasels zu bestätigen, 
wonach Fischer zu diesem gesagt haben solle: „Schauts, warum kömt 
denn mein Bruder nicht her, es ist ja sicher auf meinem Boden, denn 
dahin kommt Niemand und da könnt ihr ein Jahr  bleiben" 9. 

Mit Paul Fischer fanden insgesamt 5 Verhöre statt, und zwar am 
15. Mai, 23. August, 18. Oktober 1816 und am 18. April und 21. April 1817. 
Diese Amtshandlungen waren eben durch die nicht übereinstimmenden 
Aussagen zwischen Fischer und Grasel notwendig. Beim 2. Verhör stellte 
sich heraus, daß Fischer den Grasel bereits früher kannte, als nämlich 
dieser als 12jähriger Bub mit seiner Mutter in Göpfritz, wo Fischer 
damals tätig war, bettelnd umherzog und bei ihm Übernachtete. Außer- 
dem muß er  schließlich zugeben, daß er möglicherweise mit Grasel 
,,befreundetu (= verwandt) sei. i 

Das Landgericht Wildberg nahm auch ZeugenverhSre zu diesem 
Fall vor, die im allgemeinen Fischers Aussagen bestätigten, ihm einen 
guten Leumund attestierten und keine neuen Gesichtspunkte lieferten. 
Vernommen wurden: Andreas Dorn, Richter zu Oedt an der Wild, Franz 
und Andre Pfeistinger, beide Taglöhner aus Messern, Matthias Stöger, 
,,behausten Unterthan" zu Dietmannsdorf. 

Ober das Landgericht Allentsteig wurde auch die Diebsgefährtin 
Grasels, Klara Weigl von Bernschlag, verhört. Diese gab zunächst an, 
von der ,,LuiselU und der ältesten Tochter Paul Fischers (Josepha) er- 
fahren zu haben, daß Grasel öfter bei Fischer in Wildberg gewesen sei 
und auch Diebsbeute hinterlassen hätte, schwächte aber ihre Aussagen 
später wieder ab 5). 

Ober das Urteil, das über die Eheleute Fischer gefällt wurde, ist 
nichts bekannt. Im April 1817, bei den letzten Verhören, befinden sie sich 
„in Untersuchung auf freyem Fuße". 

3) Michael Waywoda, von 1813 an als „ChirurgusU in Ludweis bezeugt. 
4) Auch auf dle Frage: „Wollt ihr es darauf ankommen lassen, daß der Grass1 euch alles 

ins Gesicht sagt?" bleibt Fisyper fest: „Mir ist es recht; aber ich kann nichts anderes 
sagen, als ich gesagt habe . . . 

5) Bei der Korrespondenz zwischen Wildberg und Allentstelg (Entfernung etwa 20 Kilo- 
meter) geriet tibrigens ein SchriftstUck durch angebliches Verschulden der Poststation 
Göpfritz in Verlust, wodurch die ganze Angelegenheit weiter verzögert wurde. 
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Josef Krelowetz 

p7eglas 
Wetzlas gehörte einmal zum Truppenübungsplatz Döllersheim, jetzt 

wieder nach Niederösterreich. 
Durch Wetzlas geht die Straße zum besuchten Campingplatz am 

Dobra-Stausee. Es war ein Gutsweiler, dessen Häuser sich zeilenförmig 
aneinanderreihen. 

Das Schloß Wctzlas war ursprünglich ein Nleierl-ioi inil den erlorder- 
lichen Wirtschait~~cb?;:~den. 

Mit lrai:;ci.l!'chcr Genehmigung begann 1720 Baron Johann Reichard 
Sclieifcr vor! Eoi->i.ri den Meierhof mit eigene]. I<apellc zum Schlosse auszu- 
bauen. Das Sch!u!l erhielt später noch ein Stoclcwerk. Ein langgestrcckter 
schmuckloser Bau, bei dem Zimmer neben Zimmer liegt. Dabei wechseln 
immer ein die ganze Breite des Schlosses einnehmender Saal und zwei 
in der I-Iälite der Scliloßbreite geteilte Zimmer einander ab. 

Die Gaitenfi-ont geht nach Süden, die Nordseite ist dem Hofe zuge- 
wendet und bildet mit den anschießenden Wirtschafts- und Bedien- 
sietenwohngebäuden ein längliches Viereclc. 

Der eigentliche Gutshof ist in seiner ganzen Länge von dem 3 bis 
4. Meter höher gelegenen Schloßhoi durch eine I-Ieclce getrennt. 

Eine Eigeiitüinlichkeit bildet ein Turm, den ein Besitzer als Stern- 
warte errichten ließ. 

Der Park enthielt ein stark verstümmeltes Standbild der Göttin 
ITlo,-ri, vun hier hat man eine schöne Fernsicht auf die Icamptalberge. 

Der Name: 
1200 villicatio Wecilindis, 1275 Wezels, 1305 Wetzles, 1415-1668 

Wetzlems, 1455 Weczels, 1469 zwei dem Batzl, 1480 Wetzleins, 1503 Wetz- 
leins 1532 Wezles. 

Der Name geht auf den althochdeutschen Personennamen Wetzili, 
eine Koseform zu Wetzo, und weiters zu Weheri zurück. 

1271, 10. Juli, schenkte Pilgram von Schwarzenau dem Stifte Zwettl 
:3 Lehen zu Wetzlas. 

1275 bezeugt Heinrich von Peilstein die Schenkung eines Joch Feldes 
in Wetzlas, die Albert für das Seelenheil seines Bruders Friedrich dem 
Icloster Altenburg machte. 

1280 hatte das Stift Zwettl Zehent von 2 Lehen und einem Hof zu 
Wetzlas. 

1444, 13. April, erwirbt die Gemeinde Krumau Zehent zu Wetzlas. 
1445 liam Rastbach anAlbrecht von Rohr, der Zehent zu Wetzlas hatte. 
1498, Montag nach Nikolaus, machte Hans Dachsbeck sein Testament, 

seinem Freund Khuefstein wendet er sein Gut Wetzlas mit 5 Pfund freiem 
Eigen zu. 

1499 hatte die Herrschaft Gföhl Grundholden zu Wetzlas. 
1499 bestimmt das Urbar der Herrschaft Krumau die Abfahrt - und 

Auffahrttaxen sowie Robot von den Vogtleuten zu Wetzlas (Urbar vom 
2. September 1499) 

1502 Luziatag, belehnt Maximilian I. den Chrisloph von Rohr mit 
Zehent zu Wetzlings. 



1503 hat Georg Kufstein Lehen zu Wetzlas, 5 Lehen und 4 halbe Feld- 
lehcn. 

1576 treten in einem Beneficiumsstreit zwischen dem Pfarrer von 
Altpölla und dem Propste von Zwettl die Brüder Kergl als Zeugen auf, 
von denen der in Wetzlas ansässige Philipp 120 Jahre und sein in Tieien- 
bach wohnender Bruder 130 Jahre alt  waren. 

1469 zahlte Wetzlas Zehent 18 Pfund an den Pfarrer von Krumau. 
1584 hatten die Erben von Wolf Wilhelm von Alttan zu Waldreichs 

am Kamp 4 Untertanen zu Wetzlas. 
1586 besitzen Georg und Philipp IZätzler Liegenschaften zu Wetzlas, 

die sie von der Herrschaft Dobra erhalten hatten. 
1604 wird das Welzlinger Amt genannt. 
1630, 10. Juni, tauscht Freiherr zu Kainach und Ainöd als Besitzer 

von Wetzlas mit dem ltaiserlichen Hoilraplan und Pfarrer Rüdinger von 
Altpölla und Neupölla, der im gleichen Jahre als Pfarrer von Krumau 
gcnannt wird, eine Wirtschaft in Nondorf gegen 2 abgebrannte, unbebaut 
gebliebene Iläuser in Wetzlas. 

1630 verkauft Melchior Geyer von Geyersberg sein Gut Wetzlas dem 
Freiherrn von Walderode auf Dobra. 

1660, 21. Jänner, erklärt Georg Leopold Schnitzer von Waldreichs, 
daß er sich die Dorfobrigkeit von Wetxlas nicht anmaße, weil dieser 
Ort noch unter Ehrenreich von Kainach verkauft worden sei. 

1667 hat Siegmund von Megier- die Witwe Anna Maria Walderode, 
Ljesitzerin von Dobra und Wetzlas, geheiratet, es .kamen jetzt Wetzlas, 
Dobra und Krumau zusammen. 

1688, 25. Jänner, vereinbaren Pfarrer Jamaigne von Altpölla und 
Freiirau Maria Juliana von Megier, geb. Freiin von Conging, Besitzerin 
der Herrschaften Dobra, Wetzlas, Tiefenbach und Eisenberg, die Seel- 
sorge der Pfarrgemeinde Franzen. 

1711, 15. Juli, beantragt Baron Johannes Reichart, Scheffer auf Dobra, 
beim IZonsistorium in Passau die Umpfarrung des Hofes vsn Wetzlas von 
A.ltpölla nach Franzen und beginnt 1720 den Umbau des Wetzlaser 
A/Ieierhofes zum Schlosse. Als Scheiier 1722 starb, übernahm die frei- 
herrliche Familie Ehrmanns den Besitz. 1725 „übersiedeln die Bewohner 
des Schlosses Dobra im feierlichen Zuge" in das neue Heim, womit Dobra 
dem Verfalle preisgegeben wird. Das Söhnchen ritt auf einem weißen 
Schimmel dem Zuge voran. 

1729 legt Ignaz Philipp von Ehrmanns in Wetzlas Gärten an und 
erbaut sich einen astronomischen Turm. 

1812 verkauft die Herrschaft Dobra zu Wetzlas Dominikalgründe in 
Tiefenbach. 

1814 erwerben nacheinander Freiherr von Stiebar - der der Güler- 
schlächter genannt wurde - und Baron Heinrich von Pereira - Arnstein 
Schloß Wetzlas. 

1837 besitzt Baron Adolf von Pereira-Arnstein Schloß Wetzlas. 
Er war auch Besitzer von Allentsteig, Schwarzenau, Krumau, Dobra 

und Waldreichs. Als er starb, wurde er in Schwarzenau begraben. 
1842 erwirbt Ritter Franz von Andreae die Gutsherrschaft Wetzlas, 

er läßt ein Stockwerk aufsetzen und bringt an dem Bau das Wappen der 
Familie Andreae an. Er war verheiratet mit Josefine, geb. Kern. 



1845 läßt er im Schloßpark ein mit Klieber 1845 bezeichnetes Stein- 
bild der Flora aufstellen. 

1876 gelangt Wetzlas in den Besitz der Freifrau Josefine von Spill- 
mann, von der man heute noch sehr gut spricht. 

Als sie 1907 starb, sie wurde in Wien begraben, folgte ihr Sohn als 
Besitzer nach. 

Dieser verkaufte 1916 Wetzlas, Dobra und Krumau an Graf Philipp 
Gudenus, der es innehatte von 1916-1925. 

1925 erwarb es Prinz Friedrich Schönburg - Waldenstein von 1925 
bis 1930. 

1930, 20. Juli, geht Wetzlas im Wege der Zwangsversteigerung in das 
Eigentum der Preßburger Ersten Sparbank über. 

1940 wird das Deutsche Reich Eigentümer der Herrschaft Wetzlas. 
Es folgt dann 1945 die USIA, jetzt hat es der Autounternehmer 

Schauerhuber von Absdorf im Besitze. 
Hinter dem Schlosse am Waldrand liegt ein ehemaliges Lusthaus mit 

Mansarddach. 
Anfang des 20. Jahrhunderts enthielt das Schloß eine ansehnliche 

Sammlung von Möbeln und Ölbildern der Biedermeierzeit. 
Die Schloßkapelle enthielt ein gutes, unter Denkmalschutz stehendes 

Gemälde, die hl. Familie, über der der hl. Geist in Form einer Taube 
schwebt. Das Bild ist mit Lazaro Baldi (t Rom 1703) gezeichnet. 

Emil Himmer 

Sein Leben und Wirken 

Festrede zur Wiederkehr des 100. Geburtstages bci der Rudolf SüB-Feier 
in Vitis am 15. April 1972 

Wandert, ihr Wolken, wandert - 
Hab' euch gar oft geneidet 
euere schimmernde Höh' 
leis nun auf meinen Scheitel 
senkt sich des Alters Schnee - 

- 

So habe ich 1926 Professor Süß im Silberhaar in Krems kennenge- 
lernt, als ich ihm als armes Studentlein vorgestellt wurde mit der Bitte, 
mir bei der Suche von Kostplätzen behilflich zu sein. „No, geh her, Büabl", 
war seine freundliche Aufforderung - und er hat geholfen, daß ich mein 
Studium in Krems absolvieren konnte. Und es ist mir heute eine beson- 
dere Ehre und ein besonderes Dankesgefühl, diesen großen Sohn unserer 
Heimat an seinem 100. Geburtstag vor diesem großen Forum öffentlich 
ehren zu dürfen. 

Rudolf Süß wurde am 16. April 1872 hier in Vitis als 4. Bub des 
Schneidermeisters Süß geboren, die beiden älteren Brüder erlernten das 



Schneiderhandwerk, der 3. Bruder besuchte die Handelsschule und brachte 
es durch großen Fleiß zu einer führenden Stellung in einem Industrie- 
betrieb. Beide Elternteile waren wohl musikalisch, doch schätzte der Vater 
die Musikanten nicht sehr und wollte es auch nicht, daß der Jüngste auf - 

dem Klavier, das im Hause stand, spielte, ,,sonst würde er  immer darauf 
herumklimpern". So ließ denn der kleine Rudolf sein Talent ausleben, in- 
dem er den Schleifstock wie ein Werke1 drehte und dabei Melodien ersann 
und sang. Das Klavier gehörte seinem Onkel Norbert, der geistlicher 
Stiftskämmerer in Klosterneuburg war und der ihn zur besseren Ausbil- 
dung in die Schule nach Klosterneuburg nahm. Aber nicht lange blieb er 
dort, als lljähriger kam Süß zu den Sängerknaben nach Stift Zwettl, wo 
er bis zum Mutieren verblieb. Die Sängerknaben von Stift Zwettl mußten 
ihre Prüfungen in Krems ablegen und so kam er erstmals dorthin, wo er 
später so lange wirken sollte. Nach den beiden Klassen in Zwettl hattc 
der fürsorgliche Onkel bereits vorgesorgt und brachte Rudolf Süß ans 
Gymnasium nach Hollabrunn, wo er als Externist Aufnahme fand. 4 Jahre 
verblieb Süß dort, es gab Jugendstreiche über Jugendstreiche, so daß 
der entsetzte Onkel eine Ortsveränderung anriet und Süß nach Seiten- 
stetten ins Seminar brachte. 1890 maturierte er dort zusammen mit dem 
späteren Bundespräsidenten Miklas. In den Studienjahren und während 
der Theologie in St. Pölten hat sich Rudolf Süß als Sänger, komischer 
Schauspieler, als Geiger, Cellist, Klavier- und Orgelspieler selbst ausge- 
bildet. So ging der junge Priester in die Seelsorge, sein erster Posten 
war Kirchberg am Walde, dann Christophen, Benefiziat in Pöchlarn und 
sodann Domkurat in St. Pölten. Vom September 1901 bis zum Feber 1932 
wirkte er als Religionslehrer am Gymnasium in Krems bis zu seiner 
krankheitsbedingten Pensionierung und starb - viel zu früh für seine 
vielen Freunde und sein musikalisches Schaffen am 4. Juli 1933 in Krems. 

Die tiefe Verbundenheit zur Musikalität, sein Sinn zum Träumen und 
Phantasieren veranlaßte Süß bald, seinen eigenen Weg ZLL gehen. Schon 
in Christophen entstanden seine ersten Kompositionen, er fand dort einen 
sehr verständnisvollen Pfarrherrn und in der Nachbarschaft die ehema- 
lige Opernsängerin Ehnn-Sand, die seine Stimme ausbildete, soweit sie 
noch einer Ausbildung bedurfte. Hier fand er  auch Anschluß an weite 
Musikkreise Wiens und war in seiner Urwüchsigkeit auch bald ein gern 
gesehener Gast in höchsten Kreisen. Die Art, wie er seine Staatsprüfung 
für Violine ablegte, ist einmalig. Er  hatte niemals einen Violinlehrer ge- 
habt und als er dem Prüfer dies sagte, war der ganz starr und sagte: „Und 
wenn Sie vom Himmel heruntergefallen wären, ich könnte Sie nicht durch- 
lassen, nehmen Sie wenigstens ein halbes Jahr bei mir Unterricht." Aber 
Süß tat dies ab mit den Worten: „Ich hab meine 15 Gulden Taxe bezahlt, 
die laß ich nicht fahren". Und er spielte trotz des gestikulierenden Profes- 
sors sein Vortragsstück herunter und ließ sich nicht beirren. „So und nit 
anders hab ichs von dem berühmten Geiger spiel'n gehört - fertig -" 
so erzählte er oft, „was hat er denn machen wollen - durchlassen hat er 
mich!" - In Krems kam er neben dem Religionsunterricht auch zum Mu- 
sikunterricht und dabei auch zur Entdeckung der Laute - zu den Lied- 
schöpfungen, die in den folgenden Jahren dann in insgesamt 12 Lieder- 
heften gedruckt wurden undiwar :  



Wenn die Rosen blül-ien CJiii-igc S,iebe 
Fallende Blüten sqhola-- L ,ciiausfahrt 

Auf staubigen Stranen Ijann wär's ein Märchen 
Scheue Liebeslieder Ich iinde keinen Weg zu Dir 
Wandern uild Rasten Auf der Sonnenseiten 
Hcrzbi-uder Jugend Aus blühenden Gärten 

Jcclcs dieser Hefte u.miaßt 3 Lieder, die IIeftc sind zum Tcil sehr be- 
kniliiten Peisönlichkeiten aus dem Musikleben gewidmet, eines davon, 
,,Scheue Liebeslieder" scincm liebsten Schüler Ollo Schcidl, der spS'Lcr 
Gperi~sängcr an deutschen Bühnen wurde und den wir heute aus diesem 
Aiilaß - aus Bremerhaven kommend - hier in diesem Kreis besonders 
herzlich grüßen. Die Süßlieder sind voll Romantik, naturverbunden, stim- 
mungsbe$ingt, voll feinem Humor, oft spitzbübisch und immer wieder 
l~cimalverbunden. Sie sind nicht so sehr zum großcn Massengesang ge- 
worden - außer dem ,,Komm mit mir in die grüne Wachau" und dcm 
,.Lied dcr Waldviertler", die sehr viel in Gesellschaiten und beim Wan- 
dc:m gesungen werden - sie eignen sich vielmehr iür  besinnliche Stuil- 
dei-i im kleinen Kreis und haben einen selten gefundenen Reiz. Eine ganz 
besondere Eigenart lag auch in seinen Liedern - im Terzett gesungen - 
ich habe dies selbst oft erlebt, wenn ich zu Prof. Süß in die Wohnung 
1:arn und ihn mit seiner Nichte Liner1 und dem Bariton Prof. Reinhold im 
Drcigesang singen hörte, es sind unvergeßliche Stunden, leider sind diese 
Fassungen nie auigeschriebcn worden. Es wäre eine danlrenswertc Auf- 
gabt, die noch verschiedencrorts existierenden Lose-Blatt-I<oinpositiollen 
tle:; Vcrcwigtcn zu sammeln, um sie dcr Nachwelt zu erhalten. 

22 Jahre leitete Süß den Gesangunterricht und clie Orchesterübungen 
am Gymnasium in Krems, er war der Kirchenmusik besonders verbunden, 
als iahrendcr Sänger wirkte cr  bei ungezählten Veranstaltungen mit 
und wer ihn noch sein Leiblied „I bin der Süß von Vitis drent" singen 
hörtc, wird dies nie vergessen können. Er fand Aufnahme in Musikkrei- 
Sen der näheren und weiteren Umgebung, war Mitglied des Schubert- 
bundes - das Söser-Quartett des Wr. Schubertbundes sang eine Kompo- 
sition von Süß mit größtem Erfolg bei der Pariser ~ e l t a u s s t e l l u n ~ ,  dei- 
MGV Vitis und das Symphonieorchester in Krems ernannten ihn zum 
Elirenmitglied und eine Büste von ihm steht im Piaristen-Gymnasium in 
Krems U. a. neben denen Hamerlings, Missons, Wichners, die dort hervor- 
gegangen sind oder dort gewirkt haben. Seine Lieder nahmen aus den 
Deutschen Verlagen den Weg über Deutschland nach England und Amerika 
und auch die Heimat Österreich hat seinen größten Lautenkomponisten 
nicht vergessen. 

Prof. Rudolf Süß war ein Waldviertler mit Leib und Selle - frei und 
ciffen, voll Witz und Humor und voll tiefer Menschenliebe, besonders 
zu seinen Studenten. Prof. Franz Rauscher, der große IIeimatforscher, der 
zur gleichen Zeit Religionsprofessor an der Lehrerbildungsanstalt in 
Krems war, hat ein umfassendes Lebensbild des Verewigten aufgezeich- 
net. Als Priester wie als Künstler war er mit voller Hingabe tätig. Das 
Lebensbild unseres großen Heimatsohnes ist so reichhaltig und interessant, 
daß wohl jeder Leser bei dessen Studium irgend einen Gewinn einheim- 
sen wird. Hier einige Züge über sein Wesen und sein Wirken: 



Schon als jungcr Religionslehrer war er von mitreißendem Vortrag. 
Aus Christophen erzählt eine Familiengcschichte von einem Religions- 
unterricht, der die Buben noch auf der Straße ganz aufgewühlt erzählen 
ließ „der Petrus hat dem Malchus das Ohrwaschl abg'haut, daß weit dauni- 
g'flogen ist". 

Als Priester und Prediger war Süß von großer Gewissenhaftigkeit 
und Tiefe. Pro!. Rauscher schreibt in dem erwähnten Lebensbild, daß 
Monsignore Süß 700 Predigten, bis zum Amen ausgeschrieben, hinterlassen 
hat. Jedc von ihnen ist ein erbctetcs ICunsi,werlr. 

Als Interpret seiner Lieder war Süß unnachahmlich, voll götllicher 
Gabe der lcomilt und goldcnei-n I-Iuinor. Dem Schallr dienten die ver- 
schiedensten Ausdruclrn~ittcl - ein vielsagendes Augenzwinlrern, ein Ach- 
selzucken, ein umstäi~dliches Schneuzen mit dem blauen Schnupftuch, das 
den Damcri zuliebe mit I<ölnischwasser besprülit und natürlich mit 
Schnupftabalr vermischt ein eigenartiges Aroma hinterließ - seine pol- 
ternde Gütiglteit - das alles sind bleibende Erinnerungen. Als Natur- 
talent wurde er oft zu den verscliiedensten Vorträgen eingeladen. So 
wurde er einmal in einer grofien GescllschaCt ans Klavier gebcten, vor 
ihm hatte sich ein virtuoser Pianist hören lassen. Süß setzte sich ans Kla- 
vier und begann mit seinen „ungeschicliten Pratzen" (wie er sie selber 
bezeichnete) das Thema vom lieben Augustin. Der Pianist lächelte initlei- 
dig, aber Süß ließ sich nicht stören, er fantasierte, fugierte und brachte 
immer neue Variationen, so claß die Zuhörerschaft immer aufmerksamer, 
der Pianist immer verblüffter wurde - am Schluß großer Applaus. Als 
Mensch war er leichtgläubig und unbefangen wie viele Künstlernaturen. 
Als er von St. Pöltcn nach Krems sein Hab und Gut in einem Möbel- 
wagen übersiedelt(:, hatte er seine ganze Barschaft in eine; offenen Tisch- 
lade liegen - ein Notenblatt war ihm wichtiger. 

Als Professor seiner Studenten war er allgemein beliebt und hieß in 
Icrems überall bei der Jugend liebevoll „der Bloser". Wieaiel er heimlich 
Gutes getan an armen Studenten, an ronstigen Hilfsbedüf-Ptigen, das er- 
fuhr man nur hie und da aus Zufall. 

So 1-laben die noch lebenden Schüler, Freunde und Bekannten Monsi- 
gnore Prof. Süß in Erinnerung und eine hervorragende Aufgabe unserer 
singenden Gemeinschaft ist es, sein Leben und Wirken in Erinnerung -- 

vor allem aber seine Lieder zu erhalten und weiterzugeben. Ein beson- 
derer Dank gebührt dem Männergesangverein Vitis, daß er schon seiner- 
zeit eine Gedenktafel am Geburtshaus des Verewigten anbringen ließ 
und es auch heute wieder übernommen hat, diesen Ehrenabend durchzu- 
führen. Dank gebührt auch der Marlrtgemeinde Vitis, daß das Grab des 
Heimgegangenen am Friedhof in Vitis in würdiger Form erhalten bleibt. 

Rudolf Süß ist als großer Sohn unserer Heimat eingegangen in das 
Kulturschaffen des Waldviertels. Wir sagen immer, das Waldviertel sei 
arm, solange wir aber solche Menschen und Vorbilder haben, sind wir 
reich und wenn wir diese Werke lebendig erhalten, dann mag die Zeit 
dahinziehen - 

wandert, ihr Wolken, wandert - 
in der Ferne verdämmert Liebe, Jubel und Weh, 
wandert, ihr Wolken, wandert - 
ihr Geist und ihr Wirken bleiben bei uns! 



Herbert Loskott 

Dae Q3emefnberafegtbf~ 
Unser Nachtwachter, der Irgl Toni 

is a braver Mon; 

er wachtert uns, so moan i, 

a 50 Jahr1 schon. 

Hiaz is er alt, 

es fehl'n ihm alle Zähn', 

so ruaft er seine Stunden halt 

lang neamer mehr so schen. 

Dös kimmt amal zur Sprach 

im löblichen Gemeinderat, 

wo oaner moant, daß so a Sach 

ja gar ka Schwierigkeit net hat: 

„Mir schickan unsern Irgl-Vota 

morgen, gleich auf der Stöll, 

zum Simmerl Franzl, unsern Boda, 

um neuche Zähnt - kost's, was der wöll!" 

Und wirkli wahr, scho nächste Woch'n 

hat der alt Irgl a neuches G'frieß, 

jetzt kann er wieder gradaus lachen 

mit sein' Gemeinderatsgebiß. 

Doch komisch, wann er wachtern tuat, 

da nuschelt er was z'samm, 

a so, wie wann er weitersfurt 

koan Zahn im Mäul tat hab'n. 

Da stellt der Burgermaster 

eahm do amal zur Red: 

„Was is, Irgl, paßt der 

Kief' lapparat am Ende net?" 

Der Irgl drauf: „I kann net klag'n, 

mit die Zähnt hab i a rechtes Maß'l, 

nur derf i s' in der Nacht net trag'n, 

da lieg'n s' daham im Glas'l!" 



Lisa Pölzl 

Det GelbftmotbCanbibat 
Der alte Michel war in jüngeren Jahren ein arger Draufgänger, ein 

Frauenfreund, wie es einen ärgeren nie gab. Keine Frau und kein Mädel 
war  vor diesem Schürzenjäger sicher. Ja ,  wenn man einer Geiß eine 
Schürze umgebunden hätte, wäre sicher der Michel dran gewesen. Keine 
Dirn am Hof hatte Ruh und bei jeder Kellnerin hatte er sein Glück ver- 
sucht. Keine durft ihm über den Weg trauen. Ob alt oder jung, e r  hatte 
alle gern. Jede war ihm recht, wenn er nur viel Abwechslung hatte. Seine 
erste Frau konnte von all den Dingen ein Lied singen. Wahrscheinlich 
hat der Kummer mitgeholfen, daß sie in jungen Jahren sterben mußte. 
Der Mich1 hat sich dann die Mali als Haushälterin genommen. Die 
Mali war keine Schönheit, auch die erste Jugend hatte sie schon hinter 
sich. So um die dreißig herum wird sie gewesen sein. Der Michel war zu 
dieser Zeit schon fünfzig Jahre alt. Die Mali war ihm gerade wieder 
recht. Bald hatte sie ein Kindlein im Arm, der Vater des Kindleins war 
der Michel. Ein Jahr  darauf war schon ein zweites Kind da. Beim dritten 
Kind hat dann der Michel die Mali geheiratet. Lange Zeit war alles recht. 
Der Michel war inzwischen ruhiger geworden, so daß ihm eine Frau 
genügte. Aber die Zeit blieb nicht stehen, der Michel ist älter geworden. 
Schön langsam hat er gefühlt das er zum alten Eisen gehört. Da hat ihn 
die Eifersucht gepackt. War doch die Mali um so vieles jünger als er. 
Jeden Mann und jeden Burschen hat er von da an mißtrauisch beobach- 
tet und die Mali argwöhnisch betrachtet. 

Soviel ihm die Mali auch versichert, daß gar kein Grund zur Eifer- 
sucht sei und soviel sie ihm den Unsinn ausreden will, er weiß das besser, 
denn er nimmt das Maß von seinen Schuhen. Eines Tages ist die Eifer- 
sucht beim Michel ganz arg. Voll Verzweiflung schreit er:  „Jetzt geh 
ich zum Teich und wo er am tiefsten ist, spring ich hineip und ertränke 
mich." „Um Gottes Willen Mann, das darfst du nicht", jammert die Mali. 
Aber der Eifersüchtige ist schon draußen. Das Weib läuft hinter ihm her. 
„Das darfst du mir nicht antun, Michel, warst immer so ein ordentlicher 
Mann und jetzt willst so was machen." Sie zerrt ihn am Ärmel und will 
ihn aufhalten, er reißt sich los. Sie stellt sich ihm in den Weg. Er schiebt 
sie zur Seite. Die Frau hüpft vor ihm herum und redet ihm gut zu, alles 
hilft nichts, er geht seinen Weg zum Teich weiter. Plötzlich fängt es stark 
zu regnen an. Da bleibt der Michel stehen. - 

„So ein Sauwetter, da wird man ja bis auf die Haut naß", sagt e r  
zur Mali, dreht sich um und geht mit eiligen Schritten seinem Hof zu. 

Bei allen Bevölkerungskreisen des Waldvierfels beliebt - 

ZWETTLER 
NACHRICHTEN 
DER M& L A N D - Z E N  



Wonnst wos bist, donn kriagst an Maibam, 
und de Leut bleibm olle stehn: 
„Gwil? is der a höchers Viech scho! - 
Schaut's, der Bam is ober schön!" 

's Taierl schreit mi'n Spruch va weitn, 
lesn muaß's an iader gschwind. 
's Hoch, des dunnert! - Rote, gölbe, 
blaue Mascherln fliagn in Wind. 

D' Leut, de ziagn va lauter Ochtung 
hiazt vor dir so tiaf in Huat. 
,To, dir gfollt's, des schöne Weder! 
D' Sunn, de moant's a Zeitlong guat. 

Kehr um d' Hond kimmt oft an onders, 
und der Sturm, der geht 01s wia, 
wirblt glei in gonzn Straub auf; 
01s wonn's Nocht wurd, kimmt's oan' vür. 

Schworz San d' Wolkn, und wos nochat 
kimmt, des is wia's jüngste Gricht: - 
und wonn ollas donn vabei is, 
hot de Wölt an  onders Gsicht. 

San recht schiache Wedern kemma, 
worn s' holt meistns net vü wert. 
Ollas, wos zerscht z' unterscht gwest is, 
hom s' oft gonz aa1 z' oberscht kehrt. 

Wia der Niaibam nochat ausschaut! 
D' Masclierln, de San olle weg. 
Neamd schaut auii  mehr, und 's Taierl 
is verwischt und liegt in Dreck. 

Z'tretn wird 's Papier und 's Kranzl, 
gerh tan s' zerscht in Sunnschein prohln. - 
Setzt da neamd an  hochn Maibam, 
brauchst nix fü r  de FreundschoCt zohln. 



TUalbilierfler Aulfuiriiat$ri@ ten 
Dr. Karl Lechner - 75 Jahre 

Am 6. Mai 1972 vollendete der Altmeister aer n.ö. Landesi'orschung, Ui1iv.- 
Prof. Hofrat Dr. Karl L e C h n e r, ehemaliger Direktor des n.ö. Landesarchivs, 
bei voller lcörperlicher und geistige,r Frische d,as 75. Lebensjahr. Die Zeitschrift 
„Das Waldviertel" hat im Jahre 1967 (Seite 163 1f.j anliißlich der Vollendung des 
70. Lebensjahres des Jubilars ein.e aus.führliche Würdigung seines Lebenswerkes 
gebracht. Es hat sich seither in seinen1 Leben - Gottlob! - nicht viel geändert. 
Immer noch leitet er  mit starker Hand die heimatlcundliche Zeitschrift ,,Urisere 
Heimat", hält mit gewohnter Lebendigkeit die historischen Einführungen bc.i 
cien Exkursionen des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, veröiienl- 
licht laufend landeskundliche Arbeiten und redigiert mit wissei-ischaitlicher 
Akribie das umfangreiche „N.Ö. Ortsnamenbuch", von dem bisher drei Bände 
erschienen sind. Vor kurzem ist unlter sein~er Leitung der erste Band der ,,Histo- 
rische Stätten C)sterreichsN im Krönerverlag erschienen, welcher die Bundes- 
länder Wien, Niederösterreich und das Burgenland historisch umfaßt und ein 
Quellenwerk allerersten Ranges zur österreichischen Landeskunde darstellt. An 
Hand dieser beiden oben genannten Handbücher kann sich zum Beispiel der 
Waldviertler Heimatforscher zuerst allgemein historisch informieren, bevor er 
dann Lechner,~ grun.dlegende Arbeit „Be.siedlungs- und Heri-schaEt.s.geschich,te des 
Waldviertels" (erschienen bei Stepan 1937) durcharbeitet. 

Neben ungezählten Landesforschern, Lehrern, Mittelschulprofessoren und 
Studenten sind vor allem wir Waldviertler Heimatforscher dem Jubilar zutiefst 
für  sein Lebenswerk dankbar und wünschen unserem hochverehrten Geburts- 
tagskind aus ganzem Herzen: ,,ad multos annos!" Pongratz 

Das Handbuch der Waldviertler Geschiclitsforschiing feicrt Geburtstag! 
Es ist im allgemeinen nicht üblich, das Erscheinungsjubiläum eines Ruclies 

zu feiern. Ganz selten aber muß man eine Ausnahme machen, wie beispiels- 
weise bei dem ,,Standardwerku, die bekannte ,,Besiedlungs- und I-Ierrschafts- 
geschichte des Waldviertels", das uns vor genau 35 Jahren der nachmalige I-Iof- 
rat  und Universitätsprofessor Dr. Karl Lechner in der Vollkraftjseiner Mannes- 
jahre geschenkt hat. Es ist die ,,landesgeschichtliche Bibel", das Handbuch des 
Waldviertler Heimatforschers schlechthin, nach dem jeder greifen muß, der sich 
mit der Vergangenheit unserer schönen Heimat beschäftigen will. Darüber hin- 
aus hat dieses Wei7k die Methode ,der sogenannten Wiener „Besilz~geschichtlicl~~~ 
genealogischen Schule" begründet und dadurch im g e s a m t d e U t s C li e n 
Raum große Beachtung und restlose wissenscliaftliche Anerkennung gcfun- 
den. Es bedeutet für uns Waldviertler eine stolze Freunde, daß gerade mit die- 
sem Thema Karl Lechner seine Laufbahn als akademischer Lehrer an der 
Wiener Universität begründet hat. 

Merkwürdig sind die äußeren Schicksale dieses 299 Seiten umfassenden Bu- 
ches. Im Jahre 1937, in einer Zeit, da Osterreich wirtschaPtlich schwer zu leiden 
hatte, gab der Ministerialrat Dr. Eduard Stepan in Wien unter großen persön- 
lichen und finanziellen Opfern die Arbeit Lechners als 7. Band, 2. Teil, eines 
umfangreichen Waldviertel-Werkes heraus, welches leider unvollendet ge- 
blieben ist. Es war mindestens noch ein Band geplant, der dann das Gesamt- 
register enthalten sollte. Aus diesem Grunde gibt es zum großen Bedauern aller 
Benützer für Lechners ,,Besiedlungs- und I-Ierrschaftsgeschichte" keinen beson- 
deren Namens- und Sachindex, was einerseits die Benützung für „bequeme" Le- 
ser sehr ersch.wert, anderseits den wirklich Interessierten d,azu zwin,gt, sich 
den Stoff zu ,,erarbeiten". Wer dies je ernstlich getan hat, wird staunen über 
die ungeheure Fülle des Gebotenen in knappster Ausdrucksforrn, erarbeitet 
aus allen damals erreichbaren primären und sekundären Quellen, was nicht 
nur im eigentlichen Text sondern ganz besonders in den unzähligen Fußnoten 
zum Ausdruck lrommt. Lechners Hauptwerk ist ein Handbuch und Quellenwerk 
allerersten Ranges, wo jede, auch noch so unbedeutende Behauptung, biblio- 
graphisch genau belegt ist. Lehr- und Handbücher, die 35 Jahre nach ihrem 



Erscheinen nicht überaltert und noch unentbehrlich sind, wird man heute sel- 
ten finden! Lechne~s Besiedlun,@- und Herrschaftisgeschichte stehlt so ein, Werk 
dar. nach welchem heute noch ieder. der über das Waldviertel schreiben will. 
greifen muß. 

Wie schon gesagt, war ein merkwürdiges Schicksal diesem Standardwerk der 
Waldviertler Landesforschung beschieden. Bedingt durch die wirtschaftliche Not 
jener Zeit, konnte es sich nicht jeder, der Interesse für diesen dickleibigen, 
reich illustrierten, auf feinstem Kunstdruckpapier gedruckten 7. Band hatte, 
auch zu kaufen, obwohl die damalige Zeitschrift „Das Waldviertel" unter dem 
Titel „Eine Kraftprobe, wer das n.Ö. Waldviertel wirklich liebt!" für den Kauf 
dieses Werkes. eindringlich w a ~ b .  Niemand .gerin,gerer als Propst Stephan Bie- 
dermann schrieb im Jahrgang 1937 (Seite 173) unter anderem: „. . .und doch hat 
kein Landesteil so viele bodenständige Forscher und Forscherfreunde aus der 
Gelehrtenwelt gefunden als gerade unser Waldviertel . . . Dieses einzigartige 
Werk ist das Buch für jeden Liebhaber des Waldviertels, ist die Hausbiblio- 
tihek . . .". Der Ansch,luß Österreichs lund der Ausbruch .des Zweiten. Weltkrieges 
waren der Verbreitung des Werkes nicht günstig, umsomehr, als der Verleger 
Dr. Stepan, ursprünglich ein hoher Ministerialbeamter, im Kriege Bürgermei- 
ster von Göstling an der Ybbs war, und als Verleger keine besondere Praxis 
hatte. Er war ein Idealist, der das Waldviertel sehr liebte. Als bald nach Be- 
endigung des Zweiten Weltkrieges Dr. Stephan starb und seine Familie in den 
Wohnungen Platz brauchte, „verramschte6' seine Witwe, in Unkenntnis des ho- 
hen wissenschaftlichen Wertes, die nicht unbeträchtlichen Restbestände des 7. 
Bandes möglichst rasch an ein „modernes Antiquariat" im 7. Bezirk, wo man 
den Band, der im Buchhandel 42 Schilling gekostet hatte, um ganze 7 Schilling 
erwerben konnte! 

Da Lechners ,,Besied,lun!g.s- und Hernschiaf,tsgeschich.teU ,längst (schon ver- 
'ri,ffen ist und nur, w e m  man gr,oßes Glück ihat, um viel Geld !bei einem Alnti- 
quar erworben werden kann., wäre eine Neuaudlage dringend notwendig. Viel- 
leicht lassen ,sich in 'absehbarer Zeit Mittel un8d Wege finden, um e h e ,  bis auf 
den letzten Stand d,er 9orschu'ng engänaiten Neuauflage dem Verfasser zu seinem 
„80er" auf den Gabentisch zu legen, nicht nur, um der n.ö. Landesforschung 
einen unschätzbaren Dienst zu leisten, sondern auch dem Autor eine Dankes- 
schuld abzustatten. Pongratz 

Erfolgreiche Jahresbilanz der Blasmusiker 
Die Vertreter der Waldviertler Blasmusikkapellen trafen einander heuer 

am Samstag, 8. April, im Volksheim A m a 1 i e n d o r f zu ihrer Jahreshaupt- 
~e~samrn lung .  Die Feuerwehrkapelle Amaliendorf hatte den Saal sehr schön 
geschmückt und übernahm in bester Qualität die musikalische Umrahmung. Die 
~ a u ~ t v e r s a m m l u n g  der Bezirksarbeitsgemeinschaft Waldviertel war auch heuer 
wieder ein eindrucksvoller Leistungsbericht über vorbildliche Kulturarbeit und 
bewies, daß die Bllaumusiker im l~uilturleben unserer HeimaQ eine Vorrang- 
stellung haben. 

Klangvoll leitete das ausgezeichnete musizierende Feuerwehrblasorchester 
Amaliendorf unter seinem begabten Kapellmeister Bürgermeister Josef Rosen- 
auer mit „Military Recort" die Versammlung ein, in deren Verlauf in vorblild- 
licher Weise die Pflichtstücke für das Monsterkonzert in St. Pölten gespielt 
wurden. Amaliendorf lbewies seine varzüfiliche Leistunasfähielkeit in Technik 
und Vortrag. 

Bezirksobmann Dir. Zlabinger konnte Pfarrer Breier. OSR Kotsch und HL 
Eder als Ehrengäste begrüßen i n d  nach dem ~otengedanken erstattete er  den 
Jahresbericht für 1971. 1971 traten die Musikkapellen Eibenstein, Vitis und 
Aigen der Bezirksgruppe bei. Am 27. März war in Raabs Bezirksversammlung 
mit 183 Delegierten aus 29 Kapellen, vortrefflich umrahmt von der Raabser 
Stadtkapelle. Dir. Othmar Tomaschek wurde Bezirksjugendreferent, das Fach- 
referat von Dir. Kornherr fand großen Anklang. Wenig später wurde unter 
großer Beteiligung der Musiker Kapellmeister Adolf Zeller in Brand zu Grabe 
getragen, die Bezirksspitze nahm am Begräbnis teil und Obmann Zlabinger 
sprach Worte des Abschieds. Höhepunkt der Vereinsarbeit im Vorjahr war das 
Musikfest in Schrems am 19. und 20. Juni das von 22 Kapellen besucht wurde, 
von denen 18 an der Konzertmusikwertung teilnahmen. Es gab nur erste Ränge 
und dazu noch vier Auszeichnungen, davon eine in der Oberstufe für Zwettl. 
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Ein Bcweis iür  das gute musilralische Niveau unserer Musikkapellen. Bezirlrs- 
obmann und Bezirlrslrapellmeister bereiteten mit der Stadtkapelle Schrems, dcr 
Dank für  die Ubernahme der Vorbereitungsarbeiten gebührt, das Fest vor. 

Für heuer steht natürlich das Landesmusikfest in St. Pölten im Mittelpunkt 
der Arbeit, dafür ist am 16. April in Waidhofen cin Stabführerkurs mit an- 
schließender erster Marschbloclrprobe vorgesehen. 1973 wird das Musikfest des 
Bezirkes in Ottenschlag, die Bezirlrsversammlung in Langau sein. 

Uberaus eindruclcsvoll der Uberbliclc über die geleistete Arbeit im Vorjahr 
in Zahlen. 32 Kapellen gehören derzeit, nach dem Austritt der Musiklrapellc 
Zwettltal und den drei erwähnten Neubeitritten, der Bezirksarbeitsgemein- 
Schaft Waldviertel an. In ihnen spielen 719 Musiker, davon sind 143 unter 20 
Jahre alt, 149 Knaben stehen weiters in Ausbildung. Jugendlrapellen gibt es in 
Altnagelberg, Eibenstein und Aigen mit insgesamt etwa 75 Musikern. Der Zu- 
wachs betrug 74 Musiker. Zwei Kapellen proben in einem eigenen Heim, 9 in 
einem eigenen Lokal, 9 in Schulen, leider immer noch 9 in Gasthäuxrn und 3 
privat. Die 32 Kapellen hielten 1971 1523 Gesamt- und Gruppenproben ab, der 
Durchschnitt von einer Probe pro Woche wird in 14 Kapellen in etwa erreicht 
bzw. überschritten. Eine Kapelle hatte bloß 10 Proben. Gtutenbrunn brachte es 
auf 150, Eibenstein und Heidenreich~stein auf knapp über 100. 3 Kapelbmeister 
und 3 Musiker nahmen an Kursen teil. 29 Kapellen haben Normalstimmung, 
3 noch hohe .Stimmung. 20 Kapellen sind in  Tracht eingdklei,d.et, 8 in Uni- 
form und 4 sind ohne einheitliche Kleidung. Imposant die Ausgabenleistung für 
neue Instrumente 190.750 S, für Instrumentenrreparaturen 49.536 S, für Noten 
47.505 S,  für  Trachten 232.445 S, für  Uniformen 9500 und die sonstigen Aus- 
gaben für  Steuern, Musikheim und anderes betrugen weitere etwa 230.000 S. 
158.000 Schilling erhielten die Musikkapellen als Subvention des Landes, leider 
aber nur 140.200 Schilling von den Gemeinden. 

Besondecs wichtig sind natürlich .die Auffüh~un~gen. Unsere kleine Uber- 
sicht beweist deutlich die Vielzahl der Veranstaltungen, bei der unsere Musiker 
ihre Ei'nsiatzfähiakeit beweisen müsse.n: 1,21 vereinseigene Konzerte. 29 Teil- 
nahmen an ~ u s i k f e s t e n ,  195 öffentliche Anlässe - hier führt bezei'chnender- 
weise mit 84 Aufführungen Dobersberg. das dafür von der Gemeinde nichts 
erhalten ha t  -, 114 ~ u i r ü c k u n g e n  f ü r  den Fremdenverkehr, 94 für private 
Körperschaften, 162 Teilnahmen an kirchlichen Feiern, 267 Leichenbegängnisse, 
93 sonstige Anlässe und 16 Teilnahmen an  Konzertwertungen. 

Bezirksobmann Direktor Zlabinger verstand es anschließend großartig An- 
weisungen für  das Musikfest in St. Pölten zu geben und th oretisch mit der 
Amaliendorfer Kapelle den neuen Stabführerkurs einzuüb&. Abschließend 
zeigte Pressereferentt Othmar K. M. Zaubek Lichtbilder vom Schremser Musik- 
fest. 

Zwanzig Jahre Landesverband Niederösterreich des Blasmusikverbandes 
Der N.Ö. Blasmusikverband gedachte am 22. und 23. April in Haag und St. 

Valentin in sehr würdiger Weise im Rahmen der 20. Ordentlichen Generalver- 
sammlung seines Bestandsjubiläums, das bekanntlich im 3. Landesmusikfest in 
St. Pölten zu Pfingsten seine Krönung finden wird. 

Die Vorbereitungen für  das Landesmusikfest füllten den Vormittag des 
22. April. Dir. Karl Zlabinger referierte über die Marschmusikwertung und in 
der anschließenden Sitzung der Vorstandsmitglieder waren Festzug, Jungbläser- 
ausbildung - für  beides war  Dir. Kornherr Referent - sowie die Frage der 
Versicherung bei vereinzelter Spielaushilfe Hauptthemen. 

In  St. Valentin gedachte man zuenst - der Musikveiiein St. Valentin um- 
rahmte sehr wür,dhg musikalisch - des verstorbenen Schriftführers und ver- 
dienstvollen Initiators Franz Gottwald. Im Gasthaus Kaltenböck, im selben 
Raum, in dem vor 20 Jahren der Verband seinen h s g a n g  nahm, fand eine 
kleine Gedenkfeier statt. Ein Klarinettentrio der Haager Jugendkapelle um- 
rahmte klangprächtig - vom Volkslied bis zu Beethoven und großartigen Stük- 
ken Herbert Königs. Verbandspräsident Prof. Josef Leeb gab den historischen 
Rückblick. Regierungsrat Josef Scharnagl, der damalige Volksbildungsreferent, 
Kapellmeister Emil Rameis, die Witwe nach Franz Gottwald sowie die Grün- 
dungsmitglieder Franz Streicher und Karl Mimra konnten begrüßt werden. Re- 
gierungsrat Scharnagl war es, der den Initiativen Josef Leebs 1952 Verständnis 
entgegenbrachte, der schon seit 1950 nach oberösterreichischem Vorbild Nieder- 



östcrreichs Kapellen aufbauen wollte. Das Ergebnis war ein Dirigentenlehrgang 
niit 12 Teilnehmern und den Lehrern Weinschenk, Rameis und König. Im Olc- 
tober 1952 wurden die Statuten genehmigt, es waren damals vier Kapellen. 
1953 waren es 12, ein Kapellmeisterlturs folgte und 1954 waren es schon 106 
Mitglicdsltapellen. Präsident Leeb dankte allen Helfern für  die Mitarbeit bei 
dcr oit schr mühsamen Aufbauarbeit und zeichnete die Verbandsvorstandsmit- 
glicder Plaschlco und Miedler mit der Goldenen Ehrennadel des Verbandes aus. 
La~-ideslcapellmeister OSTR Herbert König betonte, daß die Männer vor 20 Jah- 
rcn ein Risiko eingegangen seien, denn der Erfolg war nicht sicher, dafür, allen 
voran Präsident Leeb, gebühre herzlichster Dank. Regierungsrat Scharnagl be- 
tonte ebenfalls das nimmermüde Wirkcn von Prof. Leeb und verwies darauf, 
daß der Raum um Amstetten nicht nur Österreichs Wicge, sondern auch die 
I<cimzelle des Österreichischen Blasmusikverbandes war. Der Bürgermeister 
von St. Valentin überbrachte abschließend Gruß- und Glüclcwunsch und lud die 
ricstgästc zu einem Essen ein. 

Die Srachtenkapelle St. Pantaleon empfing beim Rathaus mit klingendem 
Spicl arn 23. die Ehrengäste und geleitete sie zur Festhalle, wo die Nachwuchs- 
bläsergruppe Haag den Zug mit ,,Aulzug aus Niederösterreich" begrüßte. Nach 
der Festianfare von Damberger begrüßte der Rezirksobmann von St. Pölten, 
Amtsrat Sion, zahlreiche Ehrengäste, Politiker, Vertreter anderer kultureller 
Körperschaiten, Delegierte fast aller Bundesländer und die vielen n.ö. Musik- 
k a ~ n e ~ a d e n .  Nach Grußworten des Hausherrn Bürgermeister Huber eröffnete 
Präsident Prof. Leeb die Versammlung. Nach dem würdigen Totengedenken 
Cl~ci-brachten Grußbolschaften RR Gruber vom N.Ö. Bildungs- und Heimatwerk, 
die Bedeutung iü r  die Volksbildung zeigend, Dir. Frei von den Trachtenver- 
cinen und Othmar K. M. Zaubek für  den ,,Waldviertler Heimatbund". Landes- 
obmann Matthias Kien betonte die Verbundenheit der Südtiroler, Niederöster- 
reich möge auch in Zukunit Hort der Musilrpflegc bleiben, Bundesltapellmeister 
Prof. Ertl überbrachte die Glüclrwünsche des gesamtösterrcichischen Verbandes, 
betonte sowohl die erbrachten Lcistui-igen wie auch die Förderung der Blas- 
musik durch das Land Niederösterreich. 

Ein großartiges Erei1gni.s war das Eolgende Festkonzert. Untrcr der Leitung 
von Verbandsprä~id.ent Prof. Leeb .bot d,as etwa 80 Mann stacke Ju.gendblasor- 
chesler Haag „Leichte Kavallerie", ,,Fln~lan~diia", „Präludium und Fuge" von Her- 
berl König un,d - u,nter Gei'hard Leebs Leitun,g - ,„Esprit" von Wil,li Löifler. 
Das Orchesler war in Höchstorm, in Technik utntd Tonkultur von bewunders- 
werter Meisterschiaft, hochkünstl~erisch un,d von ein,maliger Reife im Ausdruck 
der muaikalirche Vortrag. Spitzendarbieltungea von seltmener ErLesenhei,t! 

In seincr Festailsprache gab Präsident Leeb nicht nur einen Rechenschafts- 
l~ericht, sondern ging auch hart mit jenen ins Gericht, die, oft in höchsten 
Stellen, die hohe Kulturbedeutung der Blasmusilclcapellen zu leugnen versuchen. 
Vor 20 Jahren wurden 3 Aufgaben gestellt: materielle Sicherheit, Anhebung des 
Niveaus und Pflege der Kameradschaft. In Niederösterreich gibt es derzeit 351 
Kapellen mit etwa 12.000 Musikern. 304 Kapellen erhielten neue Instrumente, 
die Grundbedingung für  höheres Niveau und auch die Gewinnung der Jugend. 
Das Land und auch die Gemeinden haben bei den Anschaffungen geholfen, 
wurden 1961 bloß 89, so werden heute schon 235 Kapellen von ihren Gemeinden 
unterstützt. Finanzielle Gerechtigkeit konnte bei Steuern, AKM (sei~t 1959) un,d 
in der Sozialfürsorge erreicht werden. Trotz aller Unterstützung müssen all- 
jährlich die Kapellen Millionenbeträge hereinbringen. 1059 wurde mit den 
Jungblä~e~seminaren  - derzeit jährlich an  die 400 Teilnehmer - begonnen, 
der Anteil an Jungmusikern stieg von 2.7 auf 35.1 Prozent, 38 eigene Jugend- 
lcapellen bestehen, womit Niederösterreich an  der Spitze t)sterreichs steht. Ka- 
pellineisterlturse und Wertungsspiele konnten das Niveau steigern, die Proben 
wurden von - um 1958 - 19 jährlich auf 60 angehoben, das Ziel ist 100. In 
10 Jahren wurden 50 Musik'heime gebaut, 36 Kapel~len haben eig,ene Lokale, 123 
sind noch auf Gasthäuser angewiesen. Auch an  der Einkleidung wird gearbei- 
tet. 223 Kapellen sind in Tracht, 106 in Uniform. Nach diesem Leistungsbericht 
1~i.angcrtc ~ r ~ s i d c n t  J.ccb das Unvcrständnis mancher Krcisc der ~ ~ a s r n u s i l t  
gegenüber an. Blasmusik sei auch kein Hobby, sondern ein verpflichtcndci, 
verantwortungsvoller Dienst an der Kultur. schließlich betonte er auch die gu- 
ten kameradschaftlichen Verbindungen über Österreichs Grenzen hinaus. Zu- 
letzt dankte Präsident Leeb noch allen Helfern und den Musikern für ihre 



Treue und zeichnete verdiente Freunde und Förderer aus. Zu Ehrenmitgliedern 
des Verbandes wurden ernannt: Regierungsrat Scharnagl, Prof. Weinschenk, 
Prof. Moser, Hofrat Hermann, Altlandesrat Kuntner. Die Abgeordneten Stang- 
ler und Mondl, Landesrat Grünzweig und Landeshauptmannstellvertreter Lud- 
wig wurden mit der Goldenen Verbandsehrennadel ausgezeichnet. Die höchste 
Auszeichnung des gesamtösterreichischen Verbandes wurde als erstem Politiker 
Landeshauptmann Andreas Maurer zuteil: das Goldene Ehrenkreuz am Bande. 

In seiner gehaltvollen Festansprache betonte Niederösterreichs Kulturre- 
ferent Landesrat Grünzweig die hohe kulturelle Bedeutung der Blasmusikka- 
pellen, sie sind ein vollwertiger Partner im Musilcleben geworden. In herz- 
licher Art gab Landeshauptmann Maurer seiner Verbundenheit mit den Mu- 
sikern Ausdruclr. Er dankte Präsident Leeb aber auch dessen tatl<räPtiger Gattin 
für ihren nimmermüden Einsatz. In den 20 Jahren wurde großartige Aufbau- 
arbeit geleistet. Der Optimismus der Gründer hat reiche Frucht getragen, ihre 
Mühen haben sich gelohnt. Echte Pionierarbeit wurde geleistet, die Dank und 
13ewunderung verdient. 

Nach der Landeshymne und dein Andreas Maurer-Marsch - vom Landes- 
hauptmann selbst dirigiert - stand ein ausgezeichnetes kleines Unterhaltungs- 
lconzert, von Kapellmeister Gerhard Leeb großartig geleitet und technisch mei- 
sterhaft vom Jugendblasorchester geboten, auf dem Programm („Schloß Leuch- 
tenburg", ,,Schön ist die Jugendzeit", „Wenn der liebe Frühling kommt" - Flö- 
tensolo Regina Leeb - ,,Husaren-Galopp" und „Florentiner-Marsch"). Die 
Funktionärsberichte beschlossen die Versammlung. 

Die festliche Generalversammlung war ein würdiger Auftakt der heurigen 
Jubiläumsfeiern, eine eindruclrsvolle Kundgebung ihrer Einigkeit, Einsatzfreude 
und hohen musikalischen Reife. 

BEZIRK KREMS AN DER DONAU 

Reiche Kulturarbeit im Bezirk 
Die Jahresbezirksversammlung der Bezirksarbeitsgemeinschaft Krems am 

9. April in Gföhl nahm dank des ausgezeichneten Referenten Bundesvorstands- 
mitglied Dir. Kar1 Zlabinger und der vorzüglichen Musikdarbietungen der Be- 
zirksfeuerwehrkapelle Gföhl unter Rar1 Braun einen sehr abwechslungsreichen 
Verlauf und war auch heuer wieder ein eindrucksvoller Leistungsbericht vor- 
bildlicher Kulturarbeit. * 

Mit klangvollen Märschen begrüßten die Gföhler in bestem' Spiel musika- 
lisch. Bezirksobmann Dir. Lindermayr begrüßte als Ehrengäste die Abgeord- 
w t e n  Hietl und Fux sowie Vizebürgermeister Fassler, die anschließend in herz- 
lichen Begrüßungsworten ihre Verbundenheit und Anerkennung für die Mu- 
siker, die, wie Vizebürger'meister Fassler es formulierte, sich der edelsten Sparte 
cier Gemeinschaftspflege widmen und ein wesentlicher Bestandteil im Kultur- 
leben geworden sind. 

Zu einer eindruclrsvollen Dokumentation vorbildlicher Arbeit gestaltete sich 
die Bekanntgabe des Jahresberichtes. Leider mußte vermerkt werden, daß die 
einst einsatzfreudige Jugendkapelle StraIj zu einer bloßen ,,Verdienerlrapelle" 
herabgesunken ist und keine regelmäßige Vereinsarbeit leistet. So gehören 
pralrtisch dem Bezirlc 15 Nlusilckapellen an mit 426 Musikern, von denen fast 
die Hälfte, 202, noch nicht 20 Jahre alt sind, also im Durchschnitt beste Zu- 
lcunftsaussichten bestehen. 109 Knaben stehen weiters in Ausbildung, der Zu- 
wachs betrug 32 Musiker. 

Die vier Jugendlcapellen im Bezirk haben eine Gesamtstärke von 157 Mu- 
sikern. 2 Kapellen haben ein eigenes Heim, eine ein eigenes Lokal für ihre Pro- 
ben, 4 proben in Gasthäusern und 8 privat, meist in Gemeindehäusern. 1486 
Proben wurden im Vorjahr abgehalten, und zwar Gesamt- und Gruppenproben. 
Eine Kapelle hat bloß sechsmal geprobt. Die anderen Proben einmal wöchentlich 
und darüber, also ein sehr guter Durchschnitt. Sehr ernst wird die Jugendarbeit 
genommen, vor allem durch Gruppenproben führen hier mit Abstand Rührs- 
dori-Rossatz (890 Proben), Rohrendor.f (235), Dürn.stein (206), Ha,dersdorf (168) 
und sehr eifrig war auch Emmersdorf mit 104 Proben, 6 Musiker nahmen an 
Kursen teil. 14 Kapellen haben Normalstiinmung, eine hat hohe Stimmung. 12 



Kapellen sind in Tracht, eine in UniIorm eingekleidet, 2 Kapellen sind ohne 
einheitliche Kleidung. 

Gewaltig die Ausgaben: 473.657 Schilling, Iür Inslrumente, Noten, Trachten, 
Musilrheimbauten und anderes. An Subventionen von Land und Gemeinden 
gingen dabei 176.000 Schilling ein, so daß fast 300.000 Schilling - irn Durch- 
schnitt also 20.000 Schilling pro Kapelle! - aus Eigenmitteln aufgebracht 
wurden. 

Ein trauriges I<apitcl ist die Subventionierung durch die Gemeinden. Nur 
6 Gemeinden, die allerdings meist recht großzügig, vor allem Rossatz mit einer 
Zuwendung von 40.000 Schilling für den Musikheimbau - helfen finanziell 
ihren Kapellen. 

Im Bezirk Krems wurde nicht nur vorbildlich geprobt, sondern auch die 
Anzahl der Aufführungen verdient volle Beachtung. Den 1486 Aufiührungen 
stehen 791 Aufführungen und Teilnahmen gegenüber, pro Kapelle also durch- 
schn~ittl~ich 50 Auifmtritte. 40 vereinseigen.e Konzerte wurden gespielt, 5 Teil- 
nahmen an Musikfesten erfolgten, 154 öffentliche Anlässe wurden umrahmt, 
119 Auftritte für den Fremdenverkehr, 35 für private Körperschaften, 73 ltirch- 
liche Feierlichkeiten, 272 Leichenbegängnisse und 61 sonstige Anlässe. Rührs- 
dorf-Rossatz erreichte in der Mittelstufe in Wilhelmsburg einen 1. Rang mit 
Auszeichnung, Mautern in der Grundstufe in Schrems einen 1. Rang bei den 
dortigen Konzertwertungsspielen. 

Dir. Lindermayr gab auch einen Uberbliclr über die Vereinsarbeit im Vor- 
.iahr: Teilnahme mehrerer Bezirksfunkiionäre an der Geburtstagsfeier für Bun- 
desobmann Musikdirektor Josef Leeb in Haag, Bezirlrsversammlung in Krems 
unld als Höhapun,kt die Musiilrlheiimweihe in Roscatz, ,die festliche Krönun.g eines 
mustergültigen Werkes vorbildlicher Gemeinschaft. In herzlichen Worten dankte 
der Bezirksobmann und bat um weitere Arbeit im Dienste der Musik. 

Die Bezirksfeuerwehrkapelle Gföhl bot in tadelloser Technik und feiner 
Mu~ikali tät  unter 'Kar1 Brauns aaisgazeichn~eter Leitung die „Kleine Festmusik" 
von Weber und beschloß auch mit Landeshymne und „O du mein Österreich" 
die Versammlung. 

Direktor Kar1 Zlabinger gab in seinem Referat, dem sich eine eifrige Dis- 
lcussion anschloß, in vorbildlicher Weise einen Arbeitsplan für das Musikfest 
in St. Pölten, das zu einer machtvollen Dokumentation heimischer Blasmusik 
werden müsse. Er führte auch in ausgezeichneter und sehr exakter Weise mit 
der Gföhler Kapelle theoretisch den neuen Stabführerkurs vor. So beschlossen 
lehrreiche und vorzüglich gebotene fachliche Unterweisungen die Versammlung. 

KREMS AN DER DONAU 
Museumseröffnung, Ausstellungen und Kongresse im Dominikanerkloster 

Das renovierte ehemalige Dominikanerkloster in Krems hat  sich in kür- 
zester Zeit zu einem Kultur- und Veranstaltungszentrum für den Kremser 
Raum und darüber hinaus für ganz Niederösterreich entwickelt. Für dieses 
Jahr  ist bereits eine Reihe von Veranstaltungen vorgesehen. Zwischen 4. und 
9. Mai fand hier erstmals die Österreichische Weinmesse statt. Anfangs Juni 
erfolgte die Eröffnung des Historischen Museums der Stadtgemeinde sowie des 
Weinbaumuseums, die ebenfalls im renovierten Kloster untergebracht wurden. 
Es wurden die Urgeschichtliche Sammlung und die römische Abteilung des Hi- 
storischen Museums eingerichtet. Das Weinbaumuseum wird die Entwicklung 
des Weinbaues speziell im Raum von Krems an Hand zahlreicher Exponate auf- 
zeigen. Das ehemalige Kloster enthält auch eine moderne Galerie, in der im 
Herbst eine Ausstellung zeitgenössischer Künstler gezeigt wird. 

Neben Museums- und Ausstellungszwecken wird das Kloster auch der Ab- 
haltung von Kongressen sowie von musikalischen Veranstaltungen dienen. L.Z. 

Prähistorischer Fund 
Bei den Erdarbeiten im Bereich des Europazentrums nördlich des Süd- 

tirolerplatzes wurde am 13. März in einer Bodentiefe von 2.30 m eine flache 
Schüssel gefunden. Soweit die Form der Schüssel und das Material Schlüsse 
zulassen, handelt es sich um ein Gefäß aus der La Tene-Zeit. Die vom Bundes- 
denkmalamt angestellten Untersuchungen verliefen negativ, es konnte nur eine 
kleine Brandschichte festgestellt werden. LZ. 



Klangprächtiges Konzert der Stadtkapelle in Wien 
Im Rahmen der Fremdenverkehrsausstellung „Urlaub in Osterreich", die 

in der Wiener Sezession stattland, konzertierte auch die Stadtkapelle Krems 
und bot ein in jeder Hinsicht großartiges Programm. Zwei Konzerte wurden 
gespielt, bei denen die ausgezeichneten Musiker und ihr künstlerisch hochbe- 
gabter Kapellmeister Josef Menzl reichen, verdienten Beilall erhielten und viel- 
fach Gelegenheit hatten, überaus hohes Spielniveau und echtc musikalische 
Gestaltungsgabe, ein Verdienst des Dirigenten, eindruclcsvoll unter Beweis zu 
stellen. 

„Saint Triphon" war ein klangprächtiger Beginn, tadellos in Technik und 
Vortrag, sehr schön in Tonlcultur und Zusammenspiel. Kliments „Wachauer Mär- 
chen" folgte, sehr gelühlvoll vorgetragen in feinr musilralischer Gestaltung, auch 
voll Charme und Eleganz. Ausgezeichnet die Phrasierung und Rhythmik. Höhe- 
punkt des ersten Teiles war Hans Harlwigs ,,Capriccio", großartig in der Me- 
lodieführung und künstlerischen Gestallung, technisch tadellos geboten in fein- 
ster ltlang,licher Ausgewog,en.heit und bester T~nkiultu~r, hervorragend die Dy- 
namik und das Zusammenspiel. 

Zün.den,d und mi.treil3en.d folgte Ahn.ingers ,,Tarantella", vorzüg.lich i.n 
Dynamik und rhythmischer Gestaltung. Großartig in Technik und Vortrag hier- 
au,f der ,,Mar,s de Medici", gemütvoll un,d in fein.er Grun,dethei,t gespielte volks- 
tümliche Weisen folgten, dann brachten ,,Mister Dixie" und „Ich hält' getanzt 
heut nacht" - letzteres wieder ein eindeutiger Höhepunkt - modernen 
Schwung, ausgezeichnet die Dynamik und Eleganz im Vortrag. Bei der „Bayeri- 
schen Trompetenpolka" zeigten sich die Trompeter von ihrer besten Seite und 
der Marsch „Hoch Heidecltsburg" war ein klangvoller Abschluß. 

Volkstümlicher war das Nachmittagsprogramm. Allgemein gilt auch hier: 
Vorzügliche technische Darbietung und ausgezeichnete musikalische Gestaltung. 
Traditionsmärsche wurden in bester Qualität geboten - vom „84-er" bis zum 
Radetzkymarsch. Voll Eleganz und Charme in vorzüglicher Gerundetheit und 
bestem Zusammenklang wurde ,,Wein, Weib und Gesang" gespielt, „Wiener 
Extrablätter" brachte die reiche Palette der Wiener Melodienseligkeit zum Er- 
klingen. Höhepunkt war wieder ein Werk von Hartwig, „Der Puppenspieler", 
vorzüglich dynamisch der Eingang, großartig Zusammenspiel und Tonkultur, 
hochmusikalisch der Vortrag, feierlich der Mittelteil, vortrefflich die Melodie- 
führung, alles in allem ein Hochgenuß. 

Die Stadtkapelle Krems ist ein ausgezeichneter Klangkörper von hoher 
technischer Reife. Dazu kommt, daß Josef Menzl ein echter usiker ist und 
wirklich künstlerisch gestalten kann. Er ist nicht nur ein vor 8 glicher Strauß- 
Dirigent, sondern vermag auch moderne Rhythmen eindrucksvoll zu gestalten. 

GOBELSBURG 
Restaurierung des „Gerichtssaales" im Schloß 

Ein schmuckes Repräsentationszimmer, reich geziert mit Stuck und Decken- 
fresken. wird noch im heurigen Sommer die Besucher von Schloß Gobelsburg 
empfangen. Soeben ist man dabei, die Syrnbole der Gerichtsbarkeit von ihren 
in den vergangenen Jahrhunderten „gesammelten" Mörtelmänteln zu befreien, 
zu d.enen sTe (bei ulnsachgemäßer ~ehhndhung einstens .gekommen wa,ren. Nach 
der Stocksanierung ist man also nun im Erdgeschoß tätig. 

P. Bertrand spricht völlig zu Recht von einem „Gerichtssaala. Als unüber- 
sehbare Gestailt an der Decke 1d.e~ Rauun~es, .der so etwas ähnliches wie eine 
..Rum~elkammer" im landläufigen Sinne war, hebt sich bereits Justitia ab. Hier 
wur,de e i w t  die sogenannte , ~ t l e i n ~ e  Gerichtsbarkeit" geübt, md. h. in diesem 
Raum des immer ~t ra~hlender  we~denden Schlosses w u d e  alles a n  Vergehen 
geahndet, was nicht unter „BlutcstrafenU fiel. P. Bertrand hat auch schon-ganz 
kon>krete Vorsitellungen, mit welchen Sti18mäbeln und sonstigen Zieraten der 
herrliche Raum einsmal ausgestattet werden sall. Wer sich jedoch von den ge- 
lungenen anderen Räumen iiberzewguigen ließ, der weih, daß auch. dieser Emp- 
fanigsnaum mit seinen anheimelnden Bögen und seinem wohltuenden Kamp- 
talausblick d i e ,große Sache wind. 

DaO die systematische Verjün&un@ des so sehr verfallenen iSchilosses aus 
dem 16. Jahrhundert möglich wurde, ist der Forcierung der  Weinwirtschaft 
innenhalb der Gutsverwaltung 5u danken. Wie üiherhaupt der in  den letzten 
14 Jahren durch P. Bertrand vermarktete auserlesene „Gobelsbunger" ein wich- 



tiger Werbelalctor geworden ist. Denn seit 14 Jahren  baut und renoviert der  
umsichtige Zisterzienser, und er wird sicher nicht eher Ru,hc geben, als bis auch 
die Nord- und Ostiassad,e des beherrschenden Bauwerlces neu getüncht in die 
Landschaft strahlen. Zu den schon verbauten Millionen Schi,llin,g wird also 
noch eine ,,schöne Stangc" Geld lcom,mcn müssen und zu den bisherigen 24.000 
Besuchern von Ausstellungen wird noch eine stattliche Schar von. Kunstver- 
ehrern erwartet.  

„Ich hoiie", dazu P. Bertrand, „daß sich die Fusion mit Langenilois irucht- 
bar  auswirken wird. Bürgermeister Ruclcer und Prem~dcnverkehrsreieicnt 
Stadtrat  Schcbesta bewiesen wiederho1.t großes Interesse a n  Objekt und 
Plänen." Vor allem erhoiit  sich dcr Paicr wirksamc Werbcunterstützung I ~ c i  
lrünitigen Veranstaltungen, die CS auch künftig wieder geben wird. 

Schon heuer wird m.an mit einer neuen in te res~an~ten  Ausstellung locken. 
300 Exponate aus dem n'iuscum für  Angewand,te Kunst  wcrden eine ,,Ui'bani- 
Ausstellung" von internationalem Rahmen stellen. 

Daß dane.ben Zug u.m Zug auch weiter eine wirt.schaflliche Erstnrlcung im 
Gange ist, bestäti.gt sich soeben neuerdings: Nordwestlich des Schlosses erstand 
der  Rohbau f ü r  einte geräumige La,ger- und Fbaschenhalle, aus der ein,m.al noch 
mehr „Gobelsberger" seinen Weg zu den vielen Verehrern in Stadt  und Land 
find.en wird. NÖN 

SPITZ AN DER DONAU 
Aus der Tätigkeit des Schiffahrtsmiiseums 

Der Verein Schiiiahrts.museum Spitz an der Don,au ha t  am 4. März 1972 
seine Jahr,eshau~pbversa~mmlu.n:g abgehalten. Au,s dem Bericht des Museum.slei- 
lers gehl hervor, d.aß im Jahre  1971 mehr  a,ls 7000 Personen das Museum be- 
suchten, was eine beträchtliche Steigerung der Besucherzahl gegenüber dem 
Vorjahr bedeutet. Unter den Gästen konnte man viele Ausländer (Deutsche, 
A~mcri,lraner, Holländer, Dänen us'w.), Journa~listen, Lehrer un.d auch die Ulmer 
Donauireun.de begrüßen. Vom Museu.msleiter wurden 31 Führungen vor~genom- 
men. 

Obwohl die Bestände des Museums einen vollständigen uberblick über die 
frühere Donauschiiiahrt gestatte,n., wer,den laufend neue Ausstellungsstüclce 
angeschafft. Es ist beabsichtigt, unter anderem ein sehr intcressanies NIodc7.1 
anfertigen. zu lassen. Es handelt sich u m  ein barock aucgeetaltstes Leibschiff 
des Kaiser1ichikönig.lichen In~ternnnti,uc, welcher u m  1780 die Don.eLi befuhr. Das 
Schiiicmodell wird 1.60 Meter lang, was dem Maßstab sämtlicher Mo,delle des 
Museu!m~s (ein,malig in Europa!) entspricht. Dieses Pracht.stüclc wird neben dem 
g,roßen Schiffzuigsmod,ell d,em Museum besonders zur Zierde gereichen. Ange- 
fertigt wir& es von einem hervorrag~enden Modellbauer, von dem auch ein 
seinerzeit in Mailand ausgestel~ltes Modelil des Schi.iPznges unseres Museu,ms 
stammt. Bei dieser europäischen Konkurrenz wurde diese Arbeit mi t  der gol- 
denen Medaible ausgezeichnet. 

Bei der Neuwahl wurde der Vorstand in d,er .bisherigen Zusam,men8setzunfg 
wie,der bestellt. Das Museum ist vom 1. April bis 1. November dieses Jahres  
zugän.glich. R. N. 

ETSDORF-GRAFENEGG 
Grafenegg und der romantische Schloßbau 

Im Ra'hmen der  Bild~ngs~woche in Etsdorf hielt Dr. Klaus Eggerth einen 
au,sigezeichneten, dnrch vorzügliches Bildmaterical veran,scha4ulichten Vortr,ag über 
Schloß Grafeneg,g uund den Schilofibau in d.er Romantik. Seine hochinteressanten 
Aus:fiührun,gen vermoch~eni die Bedeutung dieses Bauwerkes trefflich aufzu- 
zei'gen. 

Der  Muei,kverein Engabru~nn unter Kar1 Flessil sorgte f ü r  einen. vorzüglichen 
mus~ikalische,n Rahmen, Schwun,g.voll er6ffnete „Bozener Bengsteiger" die Ver- 
ansta.l,tun.g, in. bester Dpn'amik, ele.gant beschwimngt und  .se,hr gut  a'bgestuf,t folg- 
ten „Guteniberg-cMar,sch" un.d ,~Kit.zbü~hler Stan,dschützen". Heribert Reichs 
Walzer „Romantik in  den. Bergen" war  ein.stweillen kl,ang~prächtiiger Sch,luß, sehr 
weich', fein aus~gewo,gen~, igroß,ar.tig d,ie Baßflügel:hörner, eindmcksvodl ,die Stei- 
gerung, voll Dynamik, e1ega.n.t beschnvinigt d e r  Walzer i n  (ausgezeichneter Me- 



lodi,eführu.ng un,d inusikalischer Durch,gestaltung bei bester Tonkultur,  groß- 
artig schließlich das Finale. 

Dr. Eggeath gab vorerst einen aus.gezeichneten Uberblick über den roman- 
lischen Schloßba,~ in gesamteuropäischer Sicht, wobei manches Bauwerk ge- 
nan,nt wurde, d'as Vo~bildfunktion für  Grafeneglg hallte. 

Gralenegg steht mit seiner ungetmeinen Zierlichkeit im Icontrast zu seiner 
Umgebun~g. Ubcra.us malerisch sind die Durchbliclre, beabsichtigt angeilegl und 
eingepl,ant, von allen. Seiten soll man das Schloß mit den Augen aufnehmen. 

Leopold Ernst war  der Baumeister von Grafenegg. Sein Lehrer war  noch 
stren,g im K1assizis;mus verhaftet. Erns,t aber  gi.lt als Bahnbrecher der Beschsi- 
tigung mit  dem Mittelal.tcr, so ha t  er auch a m  Wiener Stefansdom mi,tgebaut. 
Grafenegg, der bedeutendste Schlollbau jener Epoche in Österreich, ein Zeugnis 
reiPster R ~ ~ i n a n t i k ,  ist zugleich auch zu'm Hauptwerk Ernst's geworden. 

Dieses Sch,loD ha l  durch seinen pla.stischen Sch~muclr große Bed.eutu.n$, hier 
entsitandcn hervorragende Kunstwerke, großartige Plastiken, vielfälligste 
Zierate. An. an.deren Schloßbauten jen,er Zeit ist die plastische Au,sslattung nicht 
so d,ominant. Vor etwa 1848 war  die Steinmetzlrunsl wenig bedeuten.d, Ernst  hat  
sie wiederbe'le,bt un.d auch eine eigene Stein8memtzschule he~angebild~et ,  deren 
Werlre in  Grafenegg zu bew,un.d.ern sin,d. Groß ist der ,malerische Reiz dieser 
Phst iken,  eine ganze romantische Märchenwelt e,nlstand hier. Die Massi,glreit 
des Materials wurde aufgelöst, un.ge.mein. die Zartheit der Formen. Etwa die 
Wa'sserspeier, Karikaturen existenter Persönlichkeiten, wahrhaft  geistvolle Bi- 
zarrerie. Auch jeder Tierlropf a n  den ekwa 80 Wasserspeiern ist anders geslaltet. 
Die Phantasie spielte hier mit un'geheurem Reichtum mit. 

Voll großartiger Det,ails ist auch ein Fresko, Falkn<er und Ritterfräulein 
darstellen.d, das  noch zu r e s l ~ ~ u r i e ~ e n  wäre. 

Um 1850 entstand .die Hauptstie'ge, ihr  Voi-bild war in En8glaad i.n Straw- 
berry Hi,ll, wo u m  1751 in romanilischer Weise gebaut wurde, zu einer Zeit, 
in  d,er bei uns  die Meisterwerke des Rokoko entstanden. Besonders kunstvoll 
sind die Arkaden der Hau~ts , t iege.  

Hier k0.mm.t aber  auch der Rum.or zur Geltun~g. Nach dem Vorbild des 
Kan.zelfußes von St.  Stefan i n  Wien haben sich i n  der Hauptstiege Bau,meister 
und  Bauherr,  es ist Graf Au,gust Ferdi8nan8d Breuner, verewigt. Sie sahen sich 
a,n unid der Graf bedeutet, indem er  einen Gulden aus dlem Gelidtbeutel zieht, 
d a ß  Ernst zu teuer baue. Dieser ist mit seinen Standeszeichen, Zirkel und Bau- 
plan charakterisiert. 

Ein Rau.m nnben de.m Rittersaal bingt Vertäfelungen und Slaibwerlr wie in 
Eisgrub und  Windsor, wunderbar die Zierlichkeit und Feinheit $r Form.. 

Glanzpunkt des Schlosses aber ist der Rittersa,al mit seinem gem~alten Pla- 
1on.d. Von 1843 bis 1851 ist daran - zumin.des8t - gebaut worden. Möbel und 
Gemällde sinjd allerdings zerstört worden. Der  Rittersaal war  Haupti-aum i ü r  
Festlichkeiten, kostümierte Bankette, die aber  nicht bloße Mfaskendeste waren, 
son.dern r~m~anitisch poetische Stimtmung schufen. Die Decke ist so reich gestal- 
t e t  wie sonst nirgends u8m diese Zeit, i n  Wien, e twa gibt es dderartige Decken erst 
a b  1860. Ern~st  war  also in  verschiedener Hinwlicht Ba.hnbrecher, e r  ha t  auch im 
Grafen Breuner einen echten Mäzen und verstän~d~nisvollen Bauherrn gefunden. 
Die,ser ha t  auch bekannte Bi.ldhauer beschäftigt, die ebenso in Wien erfolgreich 
waren. 

K u m t  galt in  d,er Rom.an,tik a811es, Grafenegg ist so Kunstbau und  nicht 
Wohnbau. Auch Graf Breuner ist, der Uber.lieferu.ng nach, selbst küns4lerisch 
tätig gewesen, von ihm sollen die Enhwürfe f ü r  die märchenha,ften, phantasie- 
vollen Fratzen a,n den Bal,ken,köpfen stammen. Diese .mit geschnitzten dämoni- 
schen Fratzen gezierten Balken befi'ntden sich 6m Speisesaal. Er  soll aus den 
Möbelbeständen des Museu'ms für  an.aewandte Kunst  eine en t s~rechende  Ein- - 
richtunig erhalten. 

F ü r  die Schloßkapelle halt Vinzene Pilz Statuen der 12 Apostel geschiaffen, 
auch das  geschnitzte Kirchengestühl ist herrlich. Erhalten ist noch der  pracht- 
volle Altar.  Grafenegg war zweifellos auch als alter Bau bedeutend, aber  einer 
von vielen. Als Schloß der Romantik aber  ist  es unvergleichlich, Rettung und 
Wiederbelebung sind daher unbed'ingt notwendig. 

Der  Muisikverein Enigaibrunn songte noch f ü r  einen klangvollen Schmluß. 
Ausgezeichnet wurden die Mär,sche „Durch (den Struden,gau" und  „Alt-Star- 
hemberg" gespielt. Zierlich beschwingt i n  tadellosem Zusaim~menspiel und sehr  



guter  TonlcuLtur, lclaniglich gut abgestul'l, folgle die ,,Payerbacher Pollca". „Gar 
lustig ist die Jägerei" war  klantgvoller Höhepunkt, flott bewegt, lonrein die 
Obergärige, tadellos der Vonlrag, vorzüglich Tonkultur,  Zusam~menspi,el und Dy- 
nainilc. Miit dem „Grillenibanner-Marsch" schloß die Veranstaltu,nig. 

Sonderausstellung auf Schloß Grafenegg 
Unter dem Motlo „Meisterwerke der Welt in Kopien des Historism,us" wer- 

den wertvollste Schöpf~n~gen  des Kunstgewerbes, von der Antike bis zum Ba- 
rock in der Wirltlichkeit frappant ähnlich sehende Nachahmungen, gezeigt. 
Die Exponate werden vom Museum für  angewandte K u n d  zur Verfügung ge- 
stellt. Di.e neue Ausstellung wird bis Ende Oktober jeweils an den Wochen- 
e,nden zu sehe.n sein. 

Die Serie von Sond~erausslollun~gen itm Schloß Grafenegg wurde im Vor- 
jahr mit der Schau „Grafeneg,g und der Schloßbau der Romantik", die m.ehr als 
10.000 Besucher verzeichnete, erfolgreich gestartet. 

ENGABRUNN 
Jubiläumsfeier 850 Jahre  Ort  und 450 Jahre  Kirche 

Vom 18. bis 20. August dieses Jtahres feiert En,gabrun.n ein doppeltes J u -  
biläum. Vor etwa 850 Jahren  wurde der Or t  in einer Urkun.de des Stifites Gött- 
wei8g erst.mals genannt. Vor gen,au 450 Jahren  wurde das Gottesha,us nach einem 
Erweiteruaigsbau neugeweiht. Aus diesem Anl.aß wird schon sei,t über einem 
Jahr  a n  einer repräsenta.tiven Orts;ktuinde gearbeitet, die alle Bel'ange der Ver- 
gangenheit und Gegenwart beband.eln wird. En,gabrunn ist ja auch Wallfahrts- 
ort. hast eine künstleri,sch bedeutende Kirche sowie sehr  tätige Vereine, so daß 
reiches Mater,ial f ü r  die Ortskunde vorliegt. Die Festtage sollen nun historische 
Besinnung und echte Festesfreu.de ver,bin,den.. Alle Kräfte  im Ort  sind. d.afür 
schon rege tätig. A m  Freitag wird ein Heirnata~bend mit dem Erstauftritt  der 
wiederbelebten. Volksita.nsgr~uppe, Liedivorträgen unid D,ar,bietun,gen des aasge- 
zeichnsten M~si~kvere ines  stattfinden. F ü r  Samstag sind einstweilen Darbie- 
tungen von der und für  die Jurgend geplant. Hauipttag ist der Sonntag mit Fest- 
gottesdienst u,nd kirchlicher Feier sawie a,n,schließen.der Festsitzu.n,g im Geden- 
ken an, die vor 850 Jahren erfolg,te Erstnennung. I m  Rahmen dieses Festaktes 
soll auch ein .kleines Festsmpiel, das Szenen aus der  Vergangenheit darstellt, 
aufgef,ührt werden. 

BEZIRK GMUND 
GMUND 

Wissenschaftliche Bibliothek für das  Waldviertel 
I m  Ja.hr 1970 ibenichteten wir wber .d.ie Er,richtu,nig einer wissenschaf,tlichen 

Bibliothek .durch .die IStadtgemeinde Gmünd. Dieses Vorhalben wurde in den 
letzten Jahren  realisient. N,ach der NeuaahtelLung (der Expona.te des Heiimat- 
museurns und ,der Errichtung des Glas- und Stein,m,useurns ,stellt d.ie wissen- 
sch.aftliche B,ibliotheh, die ein Dokurnen~tationszentrum f ü r  .das )ganze Wlald- 
viertel sein 'will, eine beachffliche und aaneiikenn.enswerte Leistung ,dar. 

I n  m~üihevoHer Arbeit von Hans G. Walten, Bibli,otihekar iim Ruhest,and, 
in#venitar~isient unid isawohl nach Autoren a.ls auch ,nach Sa8chgabieten i1~n.d Ort- 
lichkeiten geordnet,  weist die Bibliothek .derzeit 700 Bände auf. Sie  sita~mmen 
aus den Bereichen, ;der Landesgeschichte, d.er Siadlungs-, Kirchen- u n d  Kunst- 
gesch~ichte, d e r  Orts-, und  Bezir,kskunde sowie aus  dem Schaffen der  hei.mischen 
Dichter, welche i n  run,d 1500 Klarteikarken enfaßt sind. Geordnet (und zur  Ver- 
meidunlg von Verlusten - nach Jahrgängen gebunden - wucden ferner  alle 
voi-handenen periodsisch erscheisnenden Druckwerke (auch d i e  ,,.Gmiünder 
Zeitung" i,st hier zu finden) un.d so.n,s.tigen Periodiaa. Desgleichen ebenzalls 
geordne,t und i n  50 Akitenkaatons venwalhtit sind die ,aus 'tausenden Unkunden 
bestehenden Bestände d.es Gmünder Staidtarchivs, weilche i n  45 Gmppen  nnter-  
te.ilt !sind. Den Anfang !macht eine UrlIundde !des ungarischen ,Königs Matt,hias 
Corvinus vom 20. Dezember ,1487. 

Die wissenschaftliche Bibliotihak ist im 1. Stock des Hauses a m  Stadtplatz, 
in welchem sich auch das Glasmuseum befindet. unttei-~eibrachit. Sie ist  nach Vor- 
anmeldung irn R a v h a ~  jedermann wälhrend d e r  ~ m t s s t u n d e n  xu~gän&lfh.  

F ü r  ,die Beniitzung d e r  Wenke a n  Ont und BteUe steht ein Arbeitsplatz im 
Bibliotheksrau,m, 'der .damlit zugleich (als Leseraum dient, zur  VerfGgung. Die 



Entlehnungsgebühr beträgt einen Schi1lin.g pro Band und Monat. Wertvolle 
Urkunden und Bücher können jadoch nicht en(t1ehnt werden, sie müssen im 
Leseraum ehgesehen werden. G. Z. 

Blockheide: Große Pläne 
Zu einem der bedeutenidsten Wahrzeichen des Waldviertels wurde in den 

letzen Jahren der Naturpark Blockheide Eibenstein. Sein Symbol, das Bloclc- 
heidemännchen, eine von. Bildhauer Carl Hermann geformte Steinfigur, ist 
nicht nur im In-, sondern auch i,m Ausband bekan,nt. 

Nach dem Ableben des früheren Obmannes des Arbeilskreises ,,Bloclc- 
heide Eibenstein", Volksschuldirelctor Haumer, wurde im Vorjahr ein eigener 
Verein gegründet. Derzeit umfaßt dieser rund 400 Mitglieder. Der Mitglieds- 
beitrag be'ti-ägt 20 Schilling. 

Im heurigen Jahr  plant der Verein die Errichtung eines Trinlcbrunnens beim 
Aussichtstur,m und die Schaffung eines Gran,itlehrpfades. Das Budget umfaßt 
heuer über 100.000 Schi1lin.g. G. Z. 

Nord-Süd-Weitwanderweg viel beachtet 
Immer mehr rückt .der Nord-Süd-Weltwanderweg in  das Bliclcfeld der 

Wanderer. Im In- und Ausland zeigt man großes Interasse, diesen. 500 Kilo- 
meter 1an.gen Weg zum Nebelstein bis Eibiswa,ld zu wandern. Die Statistik für  
das Jahr  1971 über den Noiid-Süd-Weiit~an~derweg gibt nn.s klaren Aufschluß 
da,rüber, wieviele Personen gegangen sind. Am Nebelstein, .dem Ausgangspunkt 
des We,ges, begannen 244 Personen Richtung Süden zu wandern, von Eibiswald, 
in entge,gengesetzter Richtung, waren es 68. Aufg1iederun.g d'er Personen: 
Nebelstein - Eibiswald 167 mmän~nliche und 77 weibliche Wan.derer (124 davon 
vom Alpenverein, überhaupt 65 Prozent Mitglieder alpiner Vereine). Eibiswa'ld 
- Nebelstein 46 männliche und 22 weibliche Wan.derer. (50 davon vom A.lpen- 
verein, 84 Prozent überhaupt bei al.pinen Vereinen). 

73 Wanderer haben die Strecke bereits bewältigt un,d erhielten dafür das 
goldene Wanderabzeichen des Nord-Süd-Weitwa.nderweges. Bei Uberprüfung 
der Kontrollbücher, welch,e an  m,arkanten Stellen des Weges aufl,iegen., wurde 
außendem erfreulicherweise festgestellt, d.aß 50 Prozent der Wan#derer, d,ie den 
Weg begonnen haben! und ihn auch beenden wollen, bereits dreiviertel der 
Strecke, 30 Prozent die halbe und 20 Prozent schon kleinere Teile id.avon 
zurückgelegt haben. Für das Jahr  1972 wird man mit 250 bis 300 Verleibun,ge,n 
von Wanderabzeichen für  den Nord-,Süd-Weitwanderweg rechven .müssen. 

, Carl Herm,ann 

GMUND 
Großartiges Chorkonzert der Gmünder Sänger und Musiker. 

Erlesene Darbietungen standen auf dem Programm des jüngsten Chor- 
konzertes iin April in Gmünd, das natürlich unter der bewährten - und 
künstlerisch meisterhaf~ten - Leitung von Dr. Gerhard Libowitzky stand. Die 
beiden Chöre unid das Orchester sowie die Solisten boten durchwegs sehr 
eindrucksvolle Lei~tun~gen,  in der technischen Reife tadellos und uberaus 
musikalisch feinfuhlig im Vortrag. 

„Lob des Schöpfers" von Gerbert Mutter eröffnete das Konzert, eine 
moderne, aber sehr reizvolle Komposition, fein abgestuft, in schöner Melodie- 
fühnung geboten, ausgezeichnet der Männerchor, sehr gut in  der Tonku,ltur das 
Orchester, verhalten und verinnnerlicht der Mittelteil. Orchester un,d Klavier - 
Paula Böhm zeigite hier hervorragendes Können - brachten von Schüitz eine 
Sinfonia, der erste Höhepunkt, technisch hervorragend in  wunderbarem Vor- 
trag, der die abte Musik zu neuem Leben erweckte. Uber sehr gutes Sänger- 
material verfugt auch der Kirchenchor, bei „Frohlockt mit Freud" hörte man 
dies schont, feierlich verihaltener Jubel unid verinnerlicht im Ausdruck der Vor- 
trag. Der Schlußchor aus dtem Weihnachtsoratorium von Schutz vereinte freud- 
volle Bewegtheit und maßvolle Erhabenheit. 

Telemans Konzert für  Viola und Orchester in G-Dur war eine musikalische 
Kostbarkeit. Das Gmünder Kammerorchester erwies sich technisch bestens 
gewachsen, Ernst Balac bewaltigte mit feiner Einfühlung und technisch aus- 
gezeichnet den Solopart. Das Lazgo verhalten, in feinster Austgewogenheit, in 
feierlicher Ruhe, frohlich bewegt, voll unbeschwerter Freudigkeit das Allegro, 



lieblich und zierlich intoniert, reich die Fülle d,er Farben und Harmonien'. Das 
A,ndante wurd.e wun.derbar gesta.ltet in seiner verhaltenen Gefü.hlstiefe u8nd 
gleichsam dun.lrleren Stimmung. Füllig und weich zugleich das Orchester beim 
Presto, hier wiedel: herrlich die Fülle und Vie1schichtigkei.t der Klang,formen 
und Farben. 

Schubert kam niun ,durch drei Chonwerke zu Wort. Bei ,,An dein Frühling" 
zeigte der Gmünder Männer~gesangverein hohe Stilrnmkultur un,d musikalisch 
sehr reife Vortaagsikunst. Hervorira'gend Zusammenklan.g, Techsntik und  Aus- 
sprache, voll b,ezwingenider Lie~blichlceit d8er Vortrag. Klangprächtiger Höhepunkt 
wurde aber  hierauf die ,,Nachtigallu, lieblich verspielt, unbeschwert und voll 
Leichtigke,it ,gesungen. Einimalig die klangliche Abschattieru(ng, hochkünctleri.sch 
der Voi;tra,g, voll Herz un,d Gefühl. Kirchenchor un,d Orchester beschilossen 
den ersten Teil mit einer k,langprächtigen, Peierlichigefühlsitiefen Hymne a n  
dien Schöpfer, „Gott in der Natur". Verha,lten begin,nen:d, die dramatische 
Spanniunig schon vorgeformt i,m inn8ig, beseelmten piano, eindrucksvoll die 
Steigerun,g, wieder abklingen.d, der breite Neubeginn zum groß aufigebaute.n 
Finale von hoher Ausd,ruclrskr.af.t, ,das alles wlurde musikalisch gültig u n d  über- 
aus einidrucksvoll gesitaltet. 

Nach der Pause kamen zu.erst Waldviertler Komponisten a n  .die Reihe. 
Gehaltvoll und klanglich sehr reizvdl,  harmonisch und eigenwillig zu.gleich, 
fröhlich i m  Grun,dton und maPlri,g ,män,nlich in d e r  Dwrchführun.g Albert Reilters 
Mu,sik für  Streichen, vom Kamrner~rch~ester  in rei~fer Technik geboten. Josef 
Julius Böhm halt fü r  Wilholm Szabos Gedicht „An das W,aldviertel" eine i m  
mu,sikalischen Gehalt gleichgestimmte Vertonun~g geschaffen, ,den herben wuch.- 
tilgen männlichen Ton zum Wort ,g.efiunden, dem aber  doch das Gefühl n.ich,t 
fehlt. Zweifellos ein Höhepunkt prächtig gewngen vorn Männergesangverein, 
der hohe Ton,kultur damiit :bewies. 

Rudolf Süß' wurde in zwei Liedern ,gedacht. Der Kirchenchor sang i n  sehr 
innigem Vortrag, lieblich bewegt und in weicher Auagewogenheit un.d hervor- 
ragender Melodieführmg „Wandert, imhr Wolken, wandert". Zu einem Höhe- 
punkt wurde „Rosem.ariel', eine innige Weise, gefiihlsti,ef und schlichlt in ein,em, 
im künstlerischen Vontrag herrlich geboten. Männlichere Töne schlägt der 
Schüler von Süß  Otto Scheid1 an. Sein ,,Letztes Gefunkel" (bot der Männ,er- 
gesan.gsverein ,hervornagend, ein za.rtes Natunbild von höchster Stim~mun,gskuost. 

Richard W'agner wird ei,n. Adagio für  Klarinette und Streicher zugeschrieben,. 
Josef Straßer beherrscht nicht nur  sein I n ~ t n u ~ m e n t  mei~ te r~ha~f~t ,  sonder,n ist 
auch ein überaus fei.nrfüh,ii~ger Musiiker, d e r  .herrlich zu gestalmten weiß. Groß- 
artig auch das Or,chester, rei.nste Romantik zeichnet diese Musik aus. Faßzi- 
nierend d.as Klarinettensolo iiber ,dem Streichertremolo. 

Clifford Bottomley waü ein lieber Gtast, ein guter Baßist, der Lieder seiner 
Heimat vortr.uig, .besonders reizvoll das Spiritual „Big Risver", i,m We~h~selgesang 
mit dem Männergesangverein. Ein machtvolles und klangprächtiges Bekenntnis 
zur Musik beschloß das Konzert: ,,Musiken Klang" von Hermann Erdlen. 

Das Konzert w a r  sehr gut  besucht, Dr. Arthur  Lanc führte gekonnt durch 
das Programm. Die m~s~i~ka l~ ische  Qualität verdient höchsten Ausdruck des 
Lobes. Lob und Anenkenaung, die al1e.n awsführend.en Sängern, Musikern und 
Solisten gelten. Getragen wu.rde die  Aufifiiihr~n~g aber von der  einm.aii!gen 
Musikerpersölnlichkeit .des Dirigenten. Dr. Gerhar,d Libowibzky ist ein Musiker 
von1 einimaikiger künutlerischer Gestaltungiskraft. Wenin Liibowiltaky di,rlgier,t, 
läßt e r  sein Herz u$nd Gefühl sprechen, sein ei,genes ErLeben der Musik, .das zu 
we~kgerechtem un.d k ~ n s t ~ e r n ä ß e m  Musizieren £ührt und  auch i n  den Zmuhörern 
dlas beglücken,de Erleben schöpferisch ,gestaliteter Kunst  wachruft., 

SCHREMS 
Stadtkapelle und Jugend boten SchluRkonzert. 

Das Blasorchester der  Stadt  Schrems u n d  ,die ,Schiil,er der  S t a d t  zeigten in  
vorzüglicher Weise i n  einem SMul3lkonzert .die erarbeiteten Lei,stungen. I m  
vollibesetzten Saal  #des Armbeiter.hei~mes - auch lnamhafbe Ehrengäste ,aus Bezirk 
und Stadt  waren  erschitenen - brachte ein reiches Pro.gra.mm vorzü,gliche Dar-  
bi.etunigen, die d e n  Mmlziereifer d,er Kinder u n d  Jugendlichen. U.& ,die seh.r gute  
Qualitäit der Schremser Stadtmusik~kakagelle erwiesen. 

Im ersten Teil w a r  d.ie Jugend mafigeblich a m  Progratmm beteiligt. Aus- 
gezeichnet ist 'der IEaup~schulchor, von Christa Parnberger mi t  v i d  Musik- 



verstehen geleitet. Volkslieder wurden in natürlicher Frsiche und Lebendigkeit 
gesungen. Alfred Maier un.d Erich Heher sin,d die .musikalischen Lehrer der 
Spielgruppe der Volks- und Hauptschule Schrems. Diese halt schon b,ei ver- 
schiedenen An~lässen erfolgreich mti,tgewirkt und erwies sich au.ch jetzt als sehr 
einsa.tzfroh und niveauvoll. Auch Solisten gab es, J0han.n Preißel, Hedlwig Polt 
und Ingrid Hemmer aulf dem Akkordeon, die vor,züglich .mu.sizierten und Ilse 
Mayer, Eva Götzin.ger sowie Andrea Polak, d,ie ausgezeichnet ein Stück f ü r  
drei Gitarren spielten,. Alired Maier leitete ,die Spielgruppe sowie auch die bei 
diesem Fest erstmalig auitreten.de Jungblasengruppe. Deren Lehrer sind die 
bewähcten Musiker Engelb.ei:t Decker un.d Erwin Binder. Die 12 Buben zwischen 
10 und 16 Jehren lernen etwa seit Begi'nn 1971. Der Auftri.tt w'ar d,urch.aus 
eriolgversprechend. Martin Herzog kommenstierte die Jungrnusi.ker, durch das 
Pr0gram.m führte sonst Othmar K. M. Zaubelr. 

Den Hauptanteil der Darbietu~ngen trug natürlich die Sta8dtmusilckapelle 
Schrem.~, die sich von ihrer besten Seite zeigtSe un,d wirklich vorzüglich 
musizierte. Das .technische Niveau d,er Schremser i.st überdurchschnittlich hoch, 
beste Präzision un8d ,tadel~loses Zusammenspiel bei sehr guter Tonkultur. Am 
Dirigentenpult stand Roman S~h~aflei tner ,  der ~musi;kalisch eindrucksvoll zu 
gestalten wußte und den Werken viele Klan#gschönheiten entlockte. 

„Traumreise" von Grun,er als Beginn, technisch tade,llo.s in sehr g,utem 
Vortrag und schön,er Dynambk, ,hervorragend d.ie Baßflüge18hörner, ein.drucksvol1 
Steigerung un,d Finale. Vorzüglich gelang „Schön ist d'ie Jugendzeii", piano und 
weich der Eingang, packen'd die Steigeruntg zu eleganter Beschwing~theit, 
musikalisch sehr gut gestaltet, in Zu,sam'men,spiel und Melo,dieführun,g tta,dellos. 
Zu einem klangprächti.gen. Höhepunkt wurde die „Petersburger Schlittenfahrt", 
dyna,misch mitreißen'd :gesta'ltet, ein Feuerwerk an Temperament und Laune, 
dabei klanglich sehr .gut ebgestu,£t. 

Nach der Pause bestritt das Blasorchester allein d'as Programm und 'nun 
wurden .modernere Rhythmen gebr'acht. Ausgezeichnet „Roger Bovin", tadellos 
in Dynamik und. Vor,trag. Ein Höhepunkt, wuader,bar in Te'chniik u.n,d Vontra'g, 
die „Canyon Passage". Feierlich gemessen in weicher Gemndetheit .der Ein- 
gang, großartig die Steigerung, voll Eel'ganz und Bewegtheit das Hauptthema, 
der Vortr,ag feinfühlig ,gesta.ltet. In guter Dynamik folgte „Tango militaire" und 
hinreiß,end wurde Löff,lers „Tara.ntella Siziliana" htoniert,  in Dpn,amik und 
Rhythmik großartig, ausgezeichnet Technik u'nd Zusammenspiel, zier~lich die 
Holzbläser, träumerisch romantisch der sehr gut vorgetragenme Mbttelteil und 
schließlich e h e  Stei,g,eruing zu hinrei\ßen,der Dyn'amik. ,;Beat ~ n d  Sweet" zeilgte 
wieder die Schremser in Bestform. Elega.nt beschwingt der d s t e  Satz in groß- 
artiger Melodiefükirung, weich ausgewogenl und vorzüglich gemnd'et der zweite 
und von. ~ünden~dmer Dynamik d,er Schlußsatz, a,u& wunderbar gestaltet. 

Klan.gprächiti8ger Schluß des Konzertes w~ar ,,Maske in Blau", hier wurde die 
volle Klangpalette eind8rucksvoll mtfaltet.  Ausgezeichnet Tonkultur und 
Zusammenspiel, ~hyth~misch, u,nd dynamisch fabelhaft, bestens g.el,unigisn die 
Ubergänge. Eis wu.rde sehr präzi.s gespielt, vorzüglich weich und in fein.er Ab- 
schattierunlg. Alle's i.n a81hem ein großartiger, klangpräch'tiger Sch~lnßhöhepunkt 
des eindrucksvollen Konzertes. 

WEITRA 
Mittelalterliche Fresken entdeckt 

In der Sta~dtgemeind~e Weitra wurden interessante Restaurierun,gsarbeiten 
durchg,e,führt. Schon im  vereanaenen Jahr  wurde mit der Restaurierune der 
~ ü r ~ & s ~ i t a l k i r c h e ,  a u c h  ~ 1 -  ~e is tk i r .che  genannt, begonnen. Zunrächat nahm 
man die Neuverleeung des ~Steiafußbodens vor. ein ,ortsansässi.eer Glasermei- - - 
ster versah die Kirchenfenster mit stilvollen l~ienenwabenmuste~fenstern. Aka- 
demischer Restaurator Ludwig Peyscha setzte die Restaurierung !des Kirchen- 
inneren, die schon Ende 1970 in Angriff genommen worden war, font und 
konnte dalbei bemerkenswerte Enttdeckufngen machen. 

An der Nordwand des Laaghlauses kam ein ausgezeichnetes Fresko mit 
der Darstellung idler „Anbetung der Beilijgen Drei iKöni!ged' qwm Vorschein. Das 
freigelegte Fresko dür~fte, wie die sich darunter befindlichen )kleineren Dar- 
stehlungen biblischer gzenen, die interessanten Hei~ligenfiguren an der Süd- 
wand und die 16 Scheibmbilder über dem linken Seitenaltar aus der Bauzeit 
der Kirche (134011341) ~ta~mrnen.  Eine Darstelhng des Gekreuzigten mit je 



sechs Apos~teln zu beiden Seiten über dem Triumphbogen wird in das 16. Jahr- 
hundert datiert. Weiters wurden drei gotische Fen.ster des Presbyteriums irei- 
gelegt; sie bringen im Zusammenhang mit ebenialls bloßgelegten gelblichen 
Gewölberippen den frühgotischen Raum gut zur Ge1tun.g. 

An der östlichen Außenwand der Kirch(e trat  ein Freslco des hei,lig,en Chri- 
stophorus aus dem 16. Jahrhunidert zutage; es wurde ebenfalls restauriert. 

W3hren.d des S ~ m ~ m e r s  1971 1ton.nten schwere Risse an  der Declce und an 
den' Seitenw3n.den saniert werden. Im Lauie dieses Jahres soll die Innenre- 
novierung mi8t der Sicherun,g u.nd Präparierung der Freskenreste, Anltraizen und 
Färbelung der Innen.wände, An~ch'a~ffung neuer Türen und Verlegung elektri- 
scher Inetallationen abgeschlossen werden. 

Weitere Restaurieruin~gsvorhaben gelt.en der Stadtmauer von Weitra, von 
der im Vorjahr 90 Lauimeler im Bereich des Hofgrabens und des Pfarrhof- 
gartens instand gesetzt werden lconnten. Für d,ie heurige Bauetappe an  dieser 
Mauer sin.d weitere 80.000 Schilling veranschlagt. 

Die dritte große kubturelle Aufgabe d,er Stadtgemein,de ist die Neneinrich- 
lujng und Ordnung des 'eichhaltigen St.adtarchivs, dessen Bestände bis in das 
Jahr 1321 zurücltreichen. W.Z. 

BEZIRK ZWETTL 
ZWETTL 

IPeilwasser in Zwettl entdeckt 
Wie sich die Bevö1kerun.g der Großgemeinde Zwettl sichmerlich erinnern 

wird,, hatte ich im letzten „Zwettler Kurier" darauf hingewiesen, &aß meinen 
Nachforsch,un.gea nach i.m Zwet,tler Raum mit gröfiter Wahrscheinlichkeit Heil- 
Wasser vorhanden sei und ausgewertet werden müßte. Es freute mich, daß meine 
Dar1egu.ngen nun auf einer unerwarteten kommerziellen Basis die erste offi- 
zielle Bestätigung fanden. 

Die Brauerei Zwettl, die seinerzeit d,as bekannte und sagenumwobene „Zi- 
geunerbrünnl" irn so,genannten „Schleiigraben" geiaßt und ,ausg,ebaut hat,te, 
kon,nte die fast siebeneinhalb Jahre dauernde Untersuch~n~gsrei~he abschließen 
und erhielt nunmehr von einer autorisierten Unitersuchunigsanstalt die Ergeb- 
nisse, deren erfreulicher Tenor die E rwar t~n~gen  bei weitem übertroffen ha.t. 

Das Wasser, das die Brauerei Zwettl nun schon seit Jahren zur Bi~erer- 
Zeugung un~d für  das flipa-c verwendet, wu,rde offiziell zum Tafelwas'ser er- 
klärt. Das „Zigeuneru-Wasser ist ein natürlicher Säuerling mit einem hohen 
Anteil von Chlorid~en, Sulfaten, Silikaten und Bicaabonaten sowie einem sehr 
beacht.lichen. Pro~en~tsalz von Ka.lzium und Magnesium. 

Auf Grun\d der Zu~samm~ensetzung ergibt sich, daß dieses Wasser besonders 
für  allerlei Trinklturen, wie z. B. gegen Nieren- und Blasenleiden, Gallen- und 
Lebererkrankungen sowie zur Anregun,g des Kr,eislaufes geeign,et ist. 

Der hohe Anteil a n  natürlicher K~hlen~säure  und der im Somm'er un,d Wi.n- 
ter k~n~s t an t en  Tempwatur von plus ,drei Grad Celsius ist (ein weiterer Beweis 
für die beson,dere Qualität dieses Wassers. Sehr erfreulich ist außerdem die 
Schüttung der Quelle, die 3.2 Liter in der Sekun.de beträgt, u.nd damit der 
Brauerei Zwettl die Möglichkeit gibt, ihr Produktionsvo.lu~men ,auszuweiten, 
ohne dafür auch Wasser der städtis.chen Wasserleitung verweniden zu mü~~sen .  
Die Quellen ,d,er Brauerei sowie die mehr als zwei Kilometer lan,gen Pla,stik- 
rohrlei,tun,gen befinden sich auf eigenem Grurnd unid Bod,an. Die neue.n u,nd sau- 
beren Leitunlgen führen direkt in den Betrieb in der Syrnauerstraße, wo in 
einer Vert,eilerstation das wertvolle Wasser zu den einzelnen Fertigungs- bzw. 
Abfüllgeräten geführt wird. Vom ,,Zigeunerbrünnl" bis zur Brauerei besteht 
ein Gefälle von 35 Metern,, so daß auch ,de,r für  die Verarbei.tun,g nötige Druck 
vorhanden ist. 

InSeressant ist die Tatsache, daß sich das Quellgebiet ,des „Sch~warz"-Was- 
sers amm Ran.de ei'nes (geologischen Grabenbruches befindet, der von d8er Vitiser 
Störungslinie - die an  der Donau (St. Georgen a. W.) beginnt und in Mähren 
(DaschiCs) endet - gekreuzt wird. Die Störungszone trennt hier da.s Granit- 
und Gneisgebiet, so diaß das Mineralwasser wohl auf Gaanitgestein gefaßt wer- 
den konnte, aber gröatenteils aus dem poröseren Gneis kommt und dennoch 
gegen 0berilächen.wasser genügend abgedichtet i,st, u m  eine qualitätsvermin- 
dernde Vermisch~n~g zu verhindern. 



Es  versteht sich von selbst, daß ich sofoi-t nach dem Vorliegen der  offiziellen 
Untersuchungsergebnisse Dip1.-Braumeister Karl  Schwarz - den glücklichen 
Besitzer des „Zi,geunerbrünn~ls" - ersuchte, mit  mir in den „Schleifgraben" zu 
iahren und das Quellgebiet in  Augenschein zu nehmen. Obwohl mit  anderen 
Sorgen be1aste.t gewese,n, zeigte e r  mir sein Ta,felwasser in  na,türlicher Umge- 
bung, nämlich dort, wo es aus dem Erdinnern kom.mt. 

Allein schon der  Anblick des Ge'bietes läßt  den Betrachter zur Ubcrzeugung 
gelan,gen, hier einen echten Born der  Gesundheit zu iinden. Eine herrliche 
Lan~dsch'aft, Wald, Wiesen ufn.d ein tie,fergelegenes Bächlein, das  murmelnd der 
Stadt  zustrebt, sowie die ozon,reiche Luft ,  die mit ihrer Würzigkeit ebenfalls 
Gesundung von den verschie8dens.t#en. Leiden verspricht, u a d  das fleißig Heil- 
Wasser speie.n.de ,,Zigeun.erbrünnl" bilden in ihrer strotzende:n Natürlichkeit eine 
l.raumhafte Einheit u a d  ein Labsal nicht nur  fü r  da.s Physi~che,  sondern auch 
das Psychische im wohlst~andsgeplagten Menschen. Josef Leutg,eb/L.Z. 

SCHLOSS ROSENAU 
Waldviertel-Museum geplant 

Ein Verein „Waldmiertel-Museum Schloß Rosenau" hielt am 10. Jänner  1972 
in der Bezirk~hauptmann~schai l  Zwe.titl seine konsli4uierende Sit.zung ab. 

Die Statuten des Vereines - der  sich U. a. die kulturelle Förderuntg des 
Waldviertels zum Ziele gesetzt h a t  - wurden von der Landesregierung bereits 
genehmigt. 

Di r  Einrichtun,g eines Landwirtschafls~m~useums im Schloß Rosenau wäre 
einer der zu realisieren~den Wünsche. Außerdem muß die In~t~a l l i e rung  eines 
Schönerermu.seums - das früher bereits in Zwettl exisitier5 hatte - ernsthaft 
erwagen werden. Es geht hier nicht darum,, ob Geor,g Ritter von Schönerer ein(e 
sympat.hische oder unsympathische Figur der  politischen Bühne gewesen ist, 
sondern einzig und allein u m  seinen -geschichtlichen Wert, den e r  als ideali- 
stischer Vorreiter Adolf Hi.tlers zweifelsohne ni.cht n .w für  unser Ge.biet hat.  

In der heutigen sich tolerant nennen.den Zeit könnte inan auch die - ver- 
mutlich - von Graf Leopold von Schafllen,berg errichtete Freimaurerloge zu 
einem Museum ausstatten, d'as objektiv das Wirken d e r  Freimaurer in unserer 
Gegen,d und i n  ganz Österreich zeigt. Nur wer a n  Gespenster glaubt, wird sich 
vor den  musealen Schatte.n der Vergan,genheit fürchten! 

Die Wahl des Vereins~au~sschu-.ses ergab folgendes Ergebnis: Obmann wurd,e 
der  bekan(nte Heimatforscher Bezifik~hauptm~an~n Hofrat Dr. Karl  Schöbl, Stell- 
vertreter Bürgermeister Dr. An8ton Denk, Geschäftsführer Sitadtsat Direktor 
Ewald Biegelbauer, Kassier Altbürgermeister An,ton Weißenfliofer, Schrictfiih- 
re r  Direktor Anton Prinz, Bei'rätte sind Nat.Rat Doktor Johann Haider, die 
Lan.dta.gsabgeordneten Franz Romeder und Alfons Bernkopf, 0berregierun.gsral 
Dr. Franz Steininger sowie Bezir.ksschulinspekfor Reg.Rat Dr. Franz Trischler. 
Als Rechnungsprüfer fungieren Vizebürgerm.eister Ehrenfried Teufl 2nd  A & 0- 
Jun'iorchef PeGer Kastiner. 

Der Mi,tgliedsibeitriag wurde m i t  30 Sch'illing jährlich so niedrig f.estge- 
setzt, d'aß sich alle Bevöl.keruin~gsschichten 'a~ls Miltglied.er .oder später auch als 
Funktionäre am Vereinsleben beteiligen kön:nen. 

OTTENSCHLAG 
Erfolgreiches Wien-Gastspiel des Gemeindeblasorchesters 

I m  Rahmen der Fremdenverkehrsausstellun,g ,,Urlaub i n  Österreich" in  der 
Wiener Secession sandte auch das Wafldviertel würdige Vertreter, die chanmant 
werbend und  lo1an)gprächtig [musizierend zum Besuch i n  unsere schöne Heimat 
einluden. Die klin,genden Boten des Fremdenverkehrsverbandes Waldviertel 
waren die ausgezeichneten Musiker des Gemeindeblasorchesters Ottenschlag - 
in  der großartig ,gelungen<en Trachtenuniform - unter ihrem hochbegabten Ka- 
pellmeister Rudolf Hofbauer. 

A m  Vormittag bewiesen die Ottenschlager schon ihr außerordentlich hohes 
Spielniveau und boten ein klantgvollec Konzert, das  keine Wünsche offen ließ. 
Es wirid überaus disziplbniert m ~ s i z i e r ~ t ,  i n  bester Technik un,d fein, gectalte- 
tem Vortrag. Zusammenspiel und Tonkultur sin,d badellos, auch der  Gesamt- 
klang ist aneenehrn weich. 

~ a n s c h i k l ä n ~ ~ e  eröffneten das Kon\zect, „Mein HeimatLan,dd wnd der vorzüg- 
lich musikalisch gestaltete Konzertmarsch ,,Bläserklang". „Für a l t  und jung" 



wurden nun gemütvolle ~olkstüm~liche Weise.n gespielt, spritzig und. elegant 
iolgte „Fliegerparade" u'nd „Abendrot i.m Hochgebirge" gefiel durch sehr schö- 
nes Zusammenspiel und feine Melodieiührunig. Wieder zwei Märsche, „San 
Carlo" und ,,Unter dem, Doppeladler", die nicht nur  (dynamisch und rhythmisch 
vorzüglich gelan'gen, s ~ n ~ d e r n .  auch Manglich fein abgestuft wurd.en. ,,Klänge aus 
dem Johnsbachtal" brachste wieder volkstümliche Weisen, au,sgezeichnet Melo- 
dieiührung, Ton~kult.ur und, der ,g,efühlvolle Vortrag. „Bozener Bergst.eigerl' war  
ein. schwungvoller Abschluß. 

In d,er Mittag.szei.t brachte m a n  Lan,desrat Schneider ein Ständchen.. Darin 
stan,d das Na~hmittags~lconzer~t bei der Secession, auf dem Prograsmm, das wie- 
cieium ganz autsgezeichneit gelang und f ü r  den Freund der Blasmu~sik ein schönes 
Erlebnis war. Wieder eine sehr gut gewählte Spielfolge, mit klang,prächtig,en 
Märschen - besonders ,,Deutschmeisteru, „Brucker Lager", „Hoch Ottensch!lagU 
unld „Wie.n bleibt Wien". Rudolf Hdbau,er  erwies sich erneut als vorzüglicher 
Marschdir.igent. Bei den volkstümlichen Stücken, „ Im B1umenhai.n" un.d ,,Blu- 
men.geflüsler" waren klan,g~volle Höhepunhte, konnte man feine Gestaltung und 
ausgezeichnete klanigliche Rundung bewund.ern. Alles in a1le.m vorzügliche Dar- 
bietungen, die dem Waldvientel sicher wieder neue Freun.de gewonnen haben. 

BEZIRK WAIDMOFEN AN DER THAYA 
WAPDHOPEN 

Großartiges IKirchenkonzert des Kammerchores. 
In Waidhofen a n  der Th'aya ha t  Professor Henmlann Reiter einen ganz 

au,sgezeich,neten Klan,gkörper aufgteibaut, den Kammerchor. Der etwa knapp 
20 Mitglieder, zu~m GroBteil Jugen,d#liche, zählend,e Chor verfügt über bestes 
Stimm,aterial und ist techn.isch tade8110s geschult, auch der Chorzusam,m8enklang 
kann sehr gefallen. Professor Reiter verfügt über die kün8stlerische Gestaltungs- 
gabe, die we.rkgerecht.es Musizieren ganantiert. 

Mehrmals, in Gm,üntd, Hei,denreichstein, Eggeniburg ,un,d Wai,dhofen, wurde 
nun im März di.eses Jahres  ein Kirchenkonzert aufgeführt, das wertvolle Musik 
erweclcte und zugleich, d.ie großen Qualitäten der Ausführenden u.nter Beweis 
stellte. 

Voll vorha18i8en8er Innigkeit un,d tiefer Schlichtheit ,,Grad dort", n,ach einer 
Weise au,s der Gottcchee von Anbon Heiller. G r ~ ß a ~ r t i g  Strawin.skys „Ave 
Maria", innig und gefühlvoll geboten, einmalig in Melodi,eführun,g und lclang- 
licher Ausgewogenheit, bewundern,s.wert - wie auch sonst - die Sti,m8mkultur, 
wunderbar die Abgeklärtheit unid schlichte Innigkeit. 

Alte Meister folgten, „Zwei de.r Ser,aphim" von Jakobus Gal lu ,~ ,  kunstvoll 
die Melod.i,eführung, giioßartig V~rinneri ichun~g i.m Vortrag und Ausgewogenheil 
in der Darbielun~g, feierlich und klangfarbig zugleich. Ein.d.rucltsvo1.l hierauf 
„Herr, wenn ich nur  dich habe" von Heinrich Schütz, wieder höchste technische 
Reife und verinnerlichter Vortrag. 

Im Mitte,lpun.kt des Konzerts stand die Leidensgeschichte Christi nach 
hVIatthäu,s in der Verton,u,ng von Heinrich Schütz f ü r  Solisten unid Cho!r. 
Prof. Reiter h'atte d'ie Parti.? des Evangelisten übernommen, großartig zeinte 
Tech,nik und wunderbar  .der ei,nfüh.lsame, inni,ge Vort.ra,g. Dr. Ku.rzarcz ge- 
st~alt.ete die Rolle Christi, eine sehr volle, lcräitige Sti,mme, reich an Wärm,e und 
Farbigkeit, sehr aue~druclc.svoll der Vortrag. Gut  besetzt auch die and,eren kleinen 
Soloparts, besonders gefielen P,et.ru,s, die Zeug,e.n, Pilatus u~nd die Ma.gd, recht 
brav waren Judas., der Hohe Priester und die Frau  des Pilatus. D,azwi,schen 
zeigte der Chor immer wiedc.:. seine große Quali~tät, insbes0n.dei.e als er das 
Werk großartig ausklingen ließ. 

EIBENSTEHN 
Eibenstein in RundfunkSendung vorgestellt. 

Die bekannte u n d  beliebte S e n , d u ~ g  „Sonntag i n . .  .", deren Aufgabe es ist, 
das  Vo.lksleben der  Gegen.wart aufzuzeigen, war  im März zu Gast in. Eibenxleiil 
a n  der Thaya un,d die Sendun,g ,bewies nicht n u r  echte ,traditionelle Bindungen, 
sondern, auch beachtliche Iculturelle Aktivität in .d~iesem relativ kleinen Ort.  
liche Parkplätze - 4000 Quadratmeter. 

Seele von all dem i.st d,er Ortspfarrer P. Dr. J o a h i m  Angerer. Nach,dem 
Fi;anz Manc,berger klangschön auf der Zither einen Lan~dler vorgetragen hatte, 



w a r  Dr. Angerer auch der erste Gespräcbspai-tner. Die PBar.re Eiben.stein besteht 
aus 6 Orten„ die jetzt alle zur Großgemein.de Raabs gehören. Eibenstein ha t  
derzeit 344 Ebnwohner, 1870 waren es 732, 1888 sogar 771. Die Abwan,derun.g ist 
ein echftes Problem. Das J a h r  1971 war  ein besonderer Tiefpu.nkt mit 10 Todes- 
fällen u.nd keiner Geburt.  Dennoch kann eine gewachsene Gemeinschait nicht 
auf,gelöst wer#d'e.n. Erst seit wenigen Jahren  gibt es gute Zufahrtss t~aßen und 
d,ie Te1ephonautomatisierun.g wird in Ang,ri,ff genommen. In  der Zukunft muß 
d.ie Dorf)gemeinschaft erhalten bleiben, Ihr darf man  d'aher nicht d,ie letzten 
Autoritäten. n,eh:me.n. Verdienst.mög1ichkeiten müssen im Ort  geschaff.en werden, 
ein einträglicher Nebenberuf ist notwen.di,g, aber auch geziemlt,e Fremtden- 
verkehrsplanung muß hier einsetzen.. Abschließend. sagte Dr. Angerer, auch er 
habe einen ,,Nebenberufu ,als wirtschaftlicher Leiter des Stif'tes Gerats und ist 
auch wissenschaStlich tätig. K1.anigvoll, dynamisch und in guter T~n~kul j tu r  brachte 
die Ju.gentdkapelle Eijbenslein einen Marsch ihres Dirigenten, den Marsch 
,,Wal.diviertler Grüße". Kapellmeister Ignaz Köck ist Landwirt,  seine Jugend- 
kapelle zählt 32 Buiben i~m Alter von 9 bis 19 Jahren. Proben sind a.m Son,ntag, 
d,a dann alle bei.sam,men sind. Das Geld f ü r  die Instrumenste wu1rd.e du,rch 
Sammeln und Aufführungen aufg~e~bracht. Die Teilnahme am Wertungsspiel 
in Schrem's wa'r im Vorjahr ein be,deuten,dter Auftrieb. Sonst gab es ,erfo,bgreiche 
Konzerte, etwa in Harth und Drosendarf. 

Unter P. An,gerers Leitung brachte der Eiben.c,teiner Sinigkreis das Wald- 
viertler V,olkslied „Es Leutln, es Leutln" sehr  gut zu,m Vortrag, mit k1an.g- 
schönen Ober~t i~mmen.  Kar1 Zo,tter sprach nu,n über die Son,nttagslgestaltung, 
d a n n  san.g sehr lieb der Sin,glcreis mit sehr  gu'ten Solisten ,,Hintern( Vadern sein 
Stadl". Rudolf Litschauer wafi jetzt ein vorzüglicher Gesprächspart,ner, der  eine 
Schatzsage unid eine Sage mit dem Motiv des S ~ h i ~ ~ m e l s p r u n g e s  von der Burg 
Eibenstei.n sehr lebendig zu erzählen wußte. 

Die Spi.elgruppe Eibenstein .spiebte sehr brav „Auf der Hochalm". Ing. Fety 
berichtete über die Herst.ellung von Zwetschlcenschnaps und ein Bub  brachte 
Gstanzln „Bin der Eirbnstoaner Franzl". D,an.n w a r  es w i d e r  Rufdolf Lits.cha,uer, 
der  sehr anschau.lich über  d,a.s Brauchtum von Weihnacht bis Ostern zu berichten 
wußt,e. Er  erwähate die berittenen Sternsi,n.ger, den  Faschinigszu~g der Mu)sik- 
kapelle, die Palmweihe, nach der man  gegen IIalsbesch~werden ein Pa18mkätzchen 
schlucken muß, die Antlaßeier, die man a m  Ostersonntag gemeins,am verzehrt, 
damit  ,sich keiner verirren kann,  und schließlich vom Brauch des Bründlräuinens 
bei Trockenheit. Mit flotten Marsch.lclängen beschloß die Ju,gend.kapelle die gut 
g,elun,gene Send,un.g. 4 

, 
Gelungene musikalisch-literarische Veranstaltung. 

Es w a r  eine au5sgezeichnete Ide,e des überaus rührigen Pfarrherrn von 
Eibenstein P. Dr. Joachim Angerer, sechs „Achtziger" aus der Pfarre  zu ieiern 
unid i m  Zusa'mm,enha.ng d.amit eine vor,züglich golu'n.gene musikalisch-litwarische 
Veranstaltung abzuhaltien. 

Ignaz Köck un.d seine sehr leistu,ngsfähi,ge Jugendkapelle eröffneten die 
Veranstaltun,g mit dem „Eiben.s,teiner Musilcverein,smarsch", einer klang,vollen 
Komposition des Kapellmeisters, und .diem „Achtun,g-Marsch". Rudolf Litsch,auer 
t rug ein gefühlvolles und inniges Ge,dicht fü r  die Jubilare vor. Dann. begrüßte 
Pfarrer  Dr. An~ger~er in überaus liebenswürdiger un,d herzlicher Weise die sechs 
J~~bi~1ar .e:  Anton Haslinger, Josefa Feldmian~n, die während 60 Jahren tä,glich die 
Gloclcen, .geläutet hatte, Alois Schönbauier, Erne.stine Pirringer, Ernest Konrad, 
der  ehemalige Totengräiaer, und  Adelheid Haidl. 

Der Musikverein s~pielte hierau'f sehr brav und klangschön „Can,tata jubi- 
lata" von, Hans H'aatwig. Nun war  Othmar K. M. Zaubek a n  ,der Rei~he, der aus 
seinem, Buch „Das Thayatal" das Kapitel „Fern.er Tage reiche Kunde", das das 
hei!mische Sage.n.gut aus dem T.hayata1 beh.andelt, vorlas. 

Die Jugendkapdle stellte sich jetzt ,mit ,~B1urnen.geflüsterc' ein, das sehr 
weich gerundet, in schönem Z,usammenspiel, sehr guter Dyn,a,m.ik, guter Ton- 
kultur und Techn,ik un.d sehr ansprechendem Vortrag gespielt wurde. Berta 
Prohasfka au.s Großsiegharts und ihre Schükr in  Helga Zotter erfreuten die 
Gäste mit sehr schön gespielten Zithervorträgen. 

„Der Teufel mit d,em alten Weib" w a r  der Titel eines Spieles von Han's 
Sachs, .dals unter  Dr. Angerers Spi,elleitung au.sgezeichnet vorgeführt wurd.e. 
Alois Schönbauer jun., Veronika Neuibau.er, Josef Safer un,d Irmg,ard Planer 



sich als ausgezeichnete Ausführende i n  Spiel un.d Sprache, die dem 
lustigen Stüclc volles Leben gaben. Anschließend spielten Berta Prohas'lca un(d 
15elga Zotter den „Schneerosen.walzer", ein Wa.ldviertler Lied von Leopold 
Katziriger u.nd den Länidler „Au.f d,er Hoch,alm", alles einfüh~lung.svol1 un,d 
technisch sehr gilt vorgebracht. Hierauf las Zaubek Gedichte seiner Mutter 
Margarethe Zaubek-Schreder und Eigenes, vor allem heitere Mun~d~artge~dichte. 

Die Jugend.kapelle Eiben,stein bewies bei „Mein Heimatlanid", ,,Freund- 
schaitsmarsch" u,n,d ,,Weinlaune" echte M ~ s i z i e ~ f r e u d e  u n d  schönes Können, 
dann dankte Ernest Konrad im Namen. der Jubi lare  und  t rug ausgezeichne.t 
zwei lustige Gedichte vor. Zaubelc sprach sich lobend über die zie1bewußt.e 
Aufbauarbeit der Eiben.steiner Jngendkapelle aus u n ~ d  leitete den Marsch 
,,SpiclmannsgruD", worauf noch die Jugen~d.ltaplle i n  tadellosem Vortrag 
„Schwarze Augen" bot. Den letzten Programmpun.lct steuerte wieder Zambek 
bei, der ein~en Llichtibildervor.trag über d8a.s Musikfest in Schrems hielt, an dem 
ja auch die Eibensteiner Musiker teilgenommen hatten. Mit dem kl~angvollen 
~ a r s c h  von Ignaz Köclc ,,Waldviertler Grüße", d e n  die J~~gendlcapel le  unter der 
Leitun,g des Komiponi.sten spielte, schloß die bestens gelu'n.gene Veranstaltung. 

G. S. 
VITIS Vitis gedachte des Tondichters Msgr. Süß 

Ein Erfolg, der im ganzen. Wald,viertel wohl einmalig i,st, war  der „Rudoli- 
Süß-Feier" de.s Männergesangsver,eines Vi,tis a m  15. April beschieden. Der Saal  
der Eve-Bar wurde - es waren über 800 Gäste gelcommeil - viel zu lclein. 

Obmann Dir. Steiner konnte neben den Chören als Ehrengäste die Ab- 
geordneten Vetmter und  Rabl, den Bund~esobmannstellvertreler des Sängerbundes 
OLGR Dr. Schatzl, die Bezirkshauptleute Hofrat Dr. Pongracz und Hofrat 
Luegmeyer und den Vorstan,d des Waldviertler Sän.gerkreises, Him,mer, will- 
kommen heißen. 

Mitwirkende waren der MGV Vitis, der  Ju,gendchor Seniteniberg, d.as 
Quarteht des MGV Vitis, der gemischte Chor I-1irsch.bach un.d der MGV Schrem.~.  
Zum Abschluß san.gen der MGV Vilis und  der MGV Schrems gemein,sam unter 
Leitung von B,SI Mantsch. 

Einer der Höh.epun1ct.e der Feier war  der Auftritt  von1 Opernsänger Otto 
Scheidl (.e.benla'lls ein gebürtiger Vitiser), der n u n  i n  Bremerhaven lebt. Scheidl, 
ein eh,em,a,liger Schüler von Msgr. Süß, erntete stürmischen BeiCall. 

Kreisvorstan,d Emil Himm.er, der eben.falls Prof. Msgr. Süß gut kannte, 
hielt d.ie Festan,spi.ache. E r  schiM,erte, wie Schn~ei.dermeicter Süß  seinem jüngsten 
Sohn', dessen musikalische Begabun,g sich schon f rüh  zeigte, das  Musizier,en ver- 
bot, weil e r  den Musikerberuf alls ,,unan~stän,d~igesU Handwerk betrachtete. Rudoli 
Süß t ra t  .mit elf Jahren  als Sän,gerkn,abe i,n das Stift  Zwettl ein. Später studierte 
er in Hollabrunn unld d,anach8 in Seitenst,etten. Während seines vierjährigen 
Theologieatru,diums wi,dmete er sich fleißig d e r  Musik. 

Als jujniger Prieste.r w a r  e r  i n  Kirchberg a m  W,alde, Pöchlarn un,d Christophen 
tätig. Vor d~er Proiessu,r war  er Dom~kurat in  St. Pölten. I n  Christophen. be.gann 
er mit d,en. ersten Komposition.sversuchen. E r  w a r  auch Mitglied des Wiener 
SchuberCbundes. 

F ü r  Viola, Geige, Cello, Orgel u n d  Klavier war: er sein eigener Lehrer. E r  
verbhüffte die Prüfu~ng~slcom~missare, aLs e r  zur  Prüfung f ü r  Violine antrat  und 
sie bestand. Von 1901 bis 1932 wirkte Rudolf Süß  als Re1igionsiprofesso.r .am Real- 
gymnasium in Krems. 

1920 wunden 20 s~eiaer ersten Lieder gedruckt. Von (seinen Lied,schöpfungen 
sind 88 i n  Druck erschienen. Einige seiner Werke ernfteten bei der Parieer 
Weltau.ss~tellun,g großen Beifall. 

Prof. Msgr. Süß  s tarb 1933. Eine Gran.ittafe1 kenn.zeichnet in  Vitis d a s  Haus, 
in .dem er vor 100 Ja 'hren geboren wurd,e. 

Bun~desobtnan~nstellverlreter OLGR Doktor Schatzl ehrte  a m  Schluß der 
Feier Maur,erm.eister Leopold Br,unne,r und Josef Bauer au.s Vitis sowie Opern- 
sänger Otto Scheidl, der Ehrenmitglied des MGV Vitiis wunde. 

A m  Sonnt'ag fand in d.e.r Pfarrkirch,e Vikis eine Messe statt, in der  der Propst 
von Waidh0fe.n a n  d e r  Ysbbs, Dr. K u r t  Strunz, die Gedenkpredige hielt. An- 
schließend an d e n  Gottesdienst er.folgte .eine Kranzniedlerlegung am Friedhof. - - 

L. L. 
Die Festansprach~e von Emil Himmer gelangt im Hauptteil dieser Folge 

zum Albdruck. Die Schriftleitung 



LUDWEIS 
.,Bunter Abend" war groRer Erfolg 

Einen vollibesetzten Saal ,gab es, als der Bildungs- und Geselligkeitsverein 
Ludweis seinen diesjährbgen „Bunten Abend" veranstaltete. Geboten wurde ein 
Riesenprograrm von dlreieinhatlb Stunden Dauer: Blasmusik, Einakter, Solo- 
vorträge, die „Strawamer" (eine Musikgru~pe in der Art  der Wiener „Spitz- 
buben"), die tratschsüchtigen „Milchwei~berl', eine komplette Satire auf die S e n ~  
dung „Zeit im Bild" (mitwirkend der Kirchenchor) U. V. a. hiebten die Besucher 
dauernd in Stimmung. Dalbei wurde neben Unterhaltung allgemeiner Art auch 
Sdbstverfaßtes gebotan, in dem lokale Ereignisse sowie die hohe Landes- und 
Bundespolitik en'bprechend ,,unter die Räder" kam. 

Erfreulich, daß ein so Ikleiner Ort wie Ludweis imstande ist, eine derantilge 
Leistuntg zu bieten. Dem Obmann dies ,;Bildungs- und Geselligikeitsvereines" 
W i l h e h  W i m m r  kann man zu seiner Truppe nur gnatulieren. Deren Seele 
war nlatürlich Direktor Herbert L o s k o t t, der wieder einmal seine Vielseitig- 
keit und Begabung. eind~rucksvoll unter Beweis stellte. Auch eine Anzahl von 
Ehrengästen wohnte der Veranstaltung bei und sparte nicht mit Beifall. GZ 

HORN 
Neuordnung des Museums 

Der Museumsverein hielt am 12. März im Brauhaus seine Haquptversamm- 
lung ab. Die schlechte Witterung lbrachte einen etwas schwächeren Besuch als 
im  Vorjahr, doch konnte Vereinsobmann Komm.-Rat Aman viele Mitglieder un~d 
Freunde begrüßen. 

Eingangs 'berichtete der Obmann über die Vereinstätigkeit, die sich vor 
aLlem in Auschußsitzungen, die Einrichtung des Museums betreffend, kundtat. 
Der rührigen Kassierin, Dir. E. hltmann, wurde nach Verlesung des Prüfungs- 
berichtes Dank und Entlastung ausgesprochen. 

AnschlieRend berichtete Museumsleiter Dr. Prihoda iiber den Fortgang der 
Einrichtuiugsarbeiten. Im Sommer 1967 ha t  die Stadtgemeinde die Kulturabtei- 
lung der  N.Ö. Landesregierung mit der Ausgestaltung \des Höbarthmuseums 
nach Fertigstellung der wichtigsten Bauaxbeiten beauftragt. Seither haben die 
Horner Stellen nur mehr eine beratende Funktion ibei der Inneneinrichtung. 
Der Beauftragte des Landes, Hofrat Dr. Lang, hat  seither, durch seine Studien- 
jahre eng mit Horn venbunden, die Gemeinde großzüiglig mit finanziellen Bei- 
hilfen bedacht, andererseits ist das Horner Projekt für das Land nur eines 
neben anderen, so daß die Arbeiten nich~t iimmer im gewünsehten Tempo fort- 
schreiten konnten. Diplomgraphikerin Enzenhofer hatte sich bemüht, den 
Schauräumen eine maderne Note zu geben un,d das Höbarthmuseum vor uber- 
ladenen Schauräumen zu 'bewahren. Es ist gelungen, den Schwerpunkt der 
Sammlungen, die Ur,geschichte, besonders reichhaltig darzustellen, um damit 
auch den internationalen Ruf der Institution zu, sichern. 

Den zweiten Schwerpunkt der Schaustdlung bildet die Stadtgeschichte, der 
einige Räume gewidmet sinid. Leider mußte daher manches andsere, den Ho~nern  
vertraut und lieb, mit weniger Vitrinen vo~liebneihmen. 

Viele weggeborgte Schaustücke konnte Dr. Prihoda in den letzten Monaten 
nach Horn zunüclcbringen und wieder den Museumsbeständen einverle2ben. 

Bei der anschließenden Fiihrung durch die neuen Schauräume konnten sich 
die Besucher selbst von der geleisteten Aiibeit überzeugen(. Die Wiederöffnung 
des Höbarthmuseums verspricht für Horn ein großer Erfolg zu werden. NON 

RAABS AN DER THAYA 
Museumsverein gegründet 

Als die Burg Raabs in den letzten drei J,ah,iizeh,nten immer mehr dem V,er- 
fall entgegen ging, tauchte 'bei verantwortungsbewu13Den Männenn der PJan zur 
GrÜndun,g eines Vereines zulr Erhaltung der Burg auf. Man erwog in den letzten 
Jahren ,ganz ernstlich den Gedanken, die Burg zu e~werben  und imit finanzieller 
Hilfe der Bevölkenung und Unterstützung seitens der Landesregierung und des 
B~ndeudenkmiala~mtes sie vor dem Verfall zu bewahren. 

Es 'kam jedoch etwas anders. Der Schweizer Staatsbürger Willy Enk er- 
warb die Burg anläßlich ihrer Versteigerung und investierte viel Geld fur die 



. .. ,,. 
Instandsetzun,g des schon äußerst schlechten Daches, der schad.haf'ten Fenster, 
Zwischen.dec1ce.n us,w. Man Ican,n heute schon sagen, daß die Bumrg Raabs durch 
ihn vor dfem Verfall bewahrt wurde. 

Heute gilt es, dieses Kleinod der Stadt  Raabs in  jeder Weise zu fördern 
und zur Hebung des Fremd,enverkehrs zu nützen. Um dieses Ziel zu erreichen, 
wird unter Führung von Bezir,kshauptmann Hofrat Lueg~meyer un,d Bürger- 
meister Mayer ein „Vere.in zur Förderun.g der Burg Raabs an der Thaya" ge- 
gründet. 

Diescr Verein bezweckt die Förderung der Instand'setzung und Einrichtung 
des Heimatmuseums der  Stadt  Raabs in den in d,er Burg vom Eigentümer un-  
cntgoltlich zur Verfügung gestellten Räumen sowie die Förderung des Besuches 
der Burg und die Abhaltung kultureller Veranstaltungen, insbesondere im Rit- 
tersadl und den Burghöfen. 

GERAS 
Stadtkagelle konzertierte erfolgreich in Wien 

Als Vertreter des Fr,e~mdenverkehrsverban.d.es „Thayatal" konzertierte am 
8. März bei der Wiener Sezession die Stad,tlcapelle Geras unter der Leitung von 
Josei Oehlknecht. Es wurden zwei Konzerte ge~~pie l t ,  die sehr gut gefielen. 

Der Musikverein Geras ist ein leistungsfähiger Klan#gkörper. Das zeigte sich 
besonders beim Na~h~mittagskonzert,  wo gutes technisches Niveau un.d vorzüg- 
liche musikalische Vor t rag~ku~ns t  bewiesen wurden. Präzision, Zus,em~men.spiel 
und Tonkullur sind meist sehr gut, Josef Oehlknecht vermag musikalisch gut 
zu gectalten und holt aus seinen Musikern viel herau .~ .  

Das Vormittagskonzert brachte unter #and.erem die sehr gut gespielte ,,Eei-nst- 
brunner Polka", die „Mühlviertler Dorfgeschicht.en", d.en in  Technik und Vor- 
trag ausgezeichneten, Konzertmarsch „Das neue Regiment", die launige, dyna- 
misch sehr gut gespielte Polka „Auf der Vogelwiese", „Alt Wienerisch", i n  feiner 
Abstufung und Tonlcul,t.ur gcboten und flot,te Marchisklänge. 

Noch besser gefiel das Nachmitlagrkonzert, bei dem wirklich sehr gut mu- 
siziert wurde. Wieder zwei Eingan.gsmärsche, auch gut abgestuft gespielt; ele- 
gant beschwingt, sehr weich, vorzüglich in Ton.kultur und Zusammenspiel iolg- 
tcn „Sch.warze Augen" und der ,,Sch'neerosen-Walzer". Tadellos gelangen die 
iolgrnden Potpourris „Ein Lied, drei, vier" und „Schneidig", schwungvol.1, in  
bester Dynamik u.nd sehr guter Technik gespielt. Bei ,,Cantata julbilata" von 
Hans Harlwig wurde beachtliche k ~ n ~ z e r t a n t e  Reife eindrucl~svoll gezeigt, sehr 
schöner Cesaintlrlang, beste Tonkultur,  Weichhei't, vorzügiiches Zusa.m.menspie1 
und ausgezeichneter musikalischer Vortrag. Der „Neapel-Marsch" fobgte mit  vor- 
züglich intoniertem Trio, nach d e r  schwungvollen ,,Fuch,sgi-aben Polka" erklan- 
gen sehr gu-t gespielte Märsche, „Mit El,ut u.nd Eisen" u,nd ,,Milimtary Escort". 

Ein schönes Konzert, d.as die guten Qualitäten von Kapelle un.d Dirigenten 
auizrigte und Lob und Anerkennung verdient. 

GEEAS 
Stift und Stadt für den Fremdenverkehr bereit 

Dank C-s rührigen Verkehrsvereines ist Geras im Begriff, ein Mittelpunkt 
des Fremdenverkehrs im nor,dös,tlichen Waldviertel zu werden. Moderne Ein- 
richtungen der  Erho1un.g und beachten,swefrte kulturelle Aktivität machen Geras 
zweifellos f ü r  den Besu.cher sehr anziehen,d. 

Da ist vorerst d,as im Lan.d,schaf.t.s8schutzgebiet gelesene 10 Ilektar große 
„i?al.d(bad Geras". Infolge seiner ganztägig sonnigen Lage werden. in diesem 
Naturbad oft Wassertemperaturen bis zu 26 Grad erreicht. F ü r  heuer wurde 
eine neue Bu.fiettanlage mit Trin~kwasserbrunnen fertiggestellt. Eine russi.sch.e 
Kegelbahn, S i~ch~tennis  unsd Ru,derbootbetrieb, Liegewieser, in Sonnenlage, ein 
!<inderrin.gelspiel über  der Wa.sserfläche, cine Rut.schanlaje, Schaukeln unid 
San.dlrasten bieten für  Erwachsene und Kin.der wei,tere Annehmlichkeiten und 
Vcrgnügunigen. Auch Cam,pingmöglich.lreit ist vorhanden, ebenso gibt es reich- 
lich Parkplätze - 4000 Quadratmeter. 

An lcühleren Tagen lohnt sich ein Besuch im ,,Naturparlr Geras", hei,mische 
T~Vildaric~n wi.e 30 Wilciccheine, 20 Rehe, 15 Mufflons, 13 Dam- und 4 Rothirsche 
bevölkern hier eine etwa 140 Hektar große Waldfläche, auch ein gegen 15 Hek- 
tar großer Karpfenteich mit einigen Wasserwildarten befindet sich im Gebiet 



des Naturparks. Entlang des Stockhammerteiches wurden für  den heurigen 
Sommer weitere 2 Kilometer Spazierwege angele,gt. Aus Anlaß des Naturschutz- 
jahres wurde ,gomteinsam mi.t dem Naturschutzbun,d eine Baumpflanzug entlang 
der Wege getätigt. Hiezu eine besondere At~traktion: Jeder  Gast ha t  die Mög- 
lichkeit, einen frisch gepflanzten Baum gegen ein Entgebt von 50 Schil1in.g mit 
-..einer Namen(stafe1 versehen zu lassen. 

Stift  Geras w,ar und ist M i t t e l p u ~ k t  reger kultureller Tätigkeit. Seit 1970 
ist das Stift  durch erfolgreiche Ausstellungen und zulet.zt auch d,urch die Ab- 
haltung von volkslrünstlerisch ausgerichteten Hobby-Kursen i n  de,n Mittel- 
pun.kt des 1nteres.ses gerückt. Anifänglich gab es nur  Kurse fü r  Hinterglas- 
malerei, in  denen zahlreiche in- un.d ausländische Besucher durch anerkannte 
Fac11,leute in  dieser Kunstsparte unterrichtet wurden. Nach alten, Rissen, zum 
Teil auch nach eigenen Entwürfen, entstanden Ilintcrglaamalereien, die auch in 
modernen Wohnun.gen eine beliebte Dekoration bilden. Seit d e m  Vorjahr wer- 
den auch Bauernmöbelmalku~rse ab,ge.halten. Auf Grund des großen Zuspruchs, 
dlen diese Kurse bis'her gefunden haben, scheint im heurigen Kursprogramm 
ein noch größeres Angebot auf. 

F ü r  die Hinterglas.malerei werden drei Kurs,e veranstaltet, ein Anfänger- 
kurs  in  der Zeit vom 19. bis 28. Juni ,  ein Kurs  fü r  Fort,ge,scbrittene vom 17. bis 
22. Julli un,d ein Spezialkurs fü r  ru~mänische Hinterglas-Ilconenm,alere.i in der  
Zeit vom 2. bis 9. Septem,ber. Die Icurse f ü r  Bauecnmöbelm.alerei - insgesamt 
vier - fin.d.en vom 15. bis 27. Mai, 2. bis 15. Ju.ni, 2. bis 14. August un,d 11. bis 
23. September statt. 

Neu im Programm sind zwei Restaurierungskurse fü r  Bauernmöbel, die 
vom 3. bis 15. Jul i  un.d vom 2. bis 14. Olrtober abgehalten wei:d,en~. Eine weitere 
Neueinführung stellt auch der in  der Zeit vom 18. bis 31. Au>gust stat.tfin.den,de 
Kurs  f ü r  Wappen-, Tier- und Ja&dmotive dar ,  bei dem das Schwergewicht bei 
Schießscheiben liegt, ,desr jedoch auch eine Einführun,g in die Grundbegriffe der  
Heraldilr bringt. Schließlich ist die Abhaltung einer Sommerakademie g c ~ l a n t ,  
bei dzr zahlreiche Referenten au.s dem In-  u n d  Auslan,d zum Thema „Euro- 
päische Valksk~un,st" sprechen werden. Diese Arbeit5tagun.g für  Liebhaber findet 
i n  der Zeit vom 24. bis 31. Jul i  statt .  

I m  Ausstellungssaal d,es Stiftes Gems wird a b  15. NIzi eine Ausstellung 
zum Themta ,,Die bäuerliche Wohnkultur i,m 19. Jahrhunderi" i:.ezeigt. 31e E s -  
pon.ate we,rden B a ~ e r n ~ k ä s t e n ,  Tru,hen, Wiegen., SpinnrSd.er und bäuerlichen 
Hausrat u.mfassen und aus den Hei,m.atmuseen in Eggeilburg,iund Horn, zum 
Teil aber  auch au.s Pr i~a~tbes i tz ,  stammen. Die Zusammens:cikin.g wird durch 
den  akademischen Maler Ferenc Borsodi und  durch Dozen't Dr. Karoly Gaal 
erfolgen'. D,as Stift  Geras aetzt mit dieser Ausstellui-ig die seit Jahren veran- 
sta.lt\eten Som~merausste~ldungen fort. Xm Vorjahr wurde d ie  Au,sstellung ,,Hei- 
mat- un,d Naturschutz 1971" gezeigt. W. Z. 

GAES AM KAMP 
Sup~6..Museum 

I n  Gars a m  K ~ m p ,  wo Franz von Suppe viele Jahre  seines Lebens ver- 
brachte und wo er au.ch viele seiner Kompositionen schuf, soll, wie berichtet, 
ein eigenes Museum über das Leben und  Wirken 'es großen Operettenkompo- 
nisten Aufochluß geben. Scho: vor einiger Zeit wurde damit begonnen, alle 
Erinneru,ngsstücke an Franz i o n  Suppe, die mit dem Aufenthalt in Gars  am 
Kamp in irgen,deiner Beziehung stehen., zu sammeln. 

OSR He.ppenheimer, der diese Aktion leitet, ha.t die Bevölkerung aufge- 
rufen, Exponatc dieser Art zur Verfügung zu stellen. Die,ser Aufruf ha t  auch 
bereit-s schöne Erfolce .gebracht. Unter anderem konnten zwei Tische, mehrere 
Sessel ucid ein Diwan., ein Iclavier, Kleiderlcäst,en, eine Pendeluhr, Wandspiegel 
u,nd verschie8dcin,e Bilder erworben werde.n. Man ist aber auch a n  alten Schriften, 
Büchern und vor allt-111 an Notenmaterial intero:;sier';. 

Der Ankauf verschiedener G e g e n s i h d e  war  nur  möglich, weil aus der Be- 
~ ö l k e r u n ~ g  n,amhaf,te S p m d e n  eingelangt sind. Auch die Marktgemein.de Gars  
a m  Kamp und der Fremdenverkehrsverein haben einen fin.anziellen Beitrag 
geleistet. 

Da,s künftig.e Museu.in soll i n  zwei Räumen des sogenannten Sophienheimes 
in der Kremscr Straße u,ntergebracht werden,. NÖN 



GARS AM KAMP 
Konzert des Garser Gesang- und Musikvereines 

Am 15. April gab der Gesang- und Musikverein Galrs im Hotel Kamptalhof 
sein Jahreskonmrt. Obmann Büngermeluter Höht1 ~konn~te im ausgezeichnet 
besuchten Festsaal starike Abordnungen der befreundeten Vereine Eggenburg, 
Langenlois und Horn begjrüßen. 

Das Konzert gab in einem grokn ,  bunten Bogen Obersicht der Chonliteratur 
vom mittelalterlichen, barocken Lied über die Klassilk und das Volksliedi bis 
zum modernen Satz. 

Mit fünf gemischten Chören aus dem 15. bis 17. Jahrhundert van Barthel, 
Dowiand. Orla~ndo di Lasso und J. H. Schein er6ffnete der Chor den Abend und 
bewies Präzision und Sicherheit. Sehr gut gelangen der „Wachet auf"-Chor von 
J. S. Bach, das ,,Glo~y halleluja" im Satz von (nphoven und ,$&I hör' (deine 
Schritte kommen" im Satz von H. Lang, das besonders starken Beifall für seine 
mitreißende Rhythmik erhielt. Mit dem „Gloriad' aus der ~kkinen Orgeilmesse in 
B-Dur von J. Baydn mit den Damen Weber und Pascher und den Herren 
Schramme1 und Plöckinger als Solisten schtloß der erste Teil. 

Der zweite Teil, hauptsächlich dem Volkslied gewidmet, brachte zu Beginn 
zwei Lieder im schwieriigen modernen Satz von A. Reiter und A. Kubizek zu 
Gehör. Es folgten bekannte Kärn~tner Valksliader im Satz von H. Lang, die 
besonders gefielen. Mit ,+In mir klingt ein L i d  van Chopin-Melichar und der 
rasant vorgetragenen russiischen Vo1lu:loaweise ,+Katjuscha" schloß der erfalgreiche 
Abend, der neuerlicher Beweis war, daß der Gesang- und Musikverein Gars am 
Kamp unter seinem Leiter VD Hans Lang eine ibeachitliche Höhe erreicht hat 
und daß mit  Enfalg uind Initiative geprobt wird. 

Der Pianist (des Albends, Walter ~Schaliko, spielte präzise und stilsicher Prä- 
ludium und Fuge c-Moll aus dem Wohltamiperierten ~Klavier von J. S. Ba.ch 
und ~musikelisch, mi~t technischer Brillanz „Fiantasie-Impromptu" in cis-Moll 
von Chopin. Starker Beifall! Michael Plöckinger .bewies in seinen Solis wieder 
seinen profunden Baß. Durch das Programm führte sachlich fundiert und auf- 
lockernd Fachlehrer K. Führer. NÖNIP. 

EGGENBURG Kustos Franz Schäffer gestorben 
Am 22. Dezeim~ber 1971 verstanb der ~Kustos ,des Kra~huletz~Museums und 

Obmann d,er KrahuletziGesellschaft .an mkumer, schwerer .Kcankheit. 
Als Johann K,r.ahculetz an, einem Dezemlbertag des Jahnes 1928 in ein Ehren- 

grab (gebettet wurde, war ebne Frau ,dazu ,beru,fen, sein Erbe zu ilbernehmen. 
A,ngeLa StidftGottlieib,, di,e a1.s ehemalige Mita~beiter~in. des Urgaschichts- 
forschens Dr. Anton Hrodegh über eisn profundes Wisssen verfügte und in  deren 
Nachruf e s  heißt, .sie habe in  (der wissenschaftlichen Ambeit im, Krahuletz- 
museum ihre zweite Lebensaufgabe ige£und,en. 

Bereits 1932 koninte die neue Kustadin schreiiben: ,Dan H.err Fachlehrer 
Franz Schäffer, nach einern anstrengenden Schuljahre aus Schwaa in Böhmen 
kamumend, seine ganzen Ferien in .den .selbstl,o.sen Dienst des Eggenbu~ger 
Kra8hletzmuiseums stellt und diese,s in wertvollster Weise ausschimückt un,d 
bereichert, ist etwas, was nicht hoch ~genu~g ein,ges&ätzt werden kann." Niemand 
kon.nte damals ahn,en, ,daiß diesem junigen Fachlehrer die Tätigkeit am Krehuletz- 
museum ebenfalls zur zweiten Lebensau~fgaibe werden .sollte. 

Der Be.ginm seiner Tätigkeit als Hauptschuldirektor in Eg~enbung von 
1939 bi,s 1945 e~möglichte es ihm, .bereits zum Ehrenförcierer )der Krahuletz- 
gesellschaft ernannt, .hi,erher zu iiberaiedmeln. Das Ja'hr 1941 sie,ht ihn nach dem 
Tod von Angela ~Stifft-Gottlieb zu.m ersten. M,al ,als Kustos a(m Museum; in1 der 
Nachkriegszeit jedoch, ab ,1949, stsht er. volle zwei Jahrzehnte im a,ussch,ließ- 
lichen Dienst des Msus.aums un,d. der Krahuletzgesellschaft: bis zu seiner Pen- 
sionierung 1965 als Kustos, anschließend als Obim,ann. 

Franz Schäffer hat in dieser Zeit .an 'die mhnin'dert Fundbergungen durchge- 
f,üihrt, von d,enen zum Bebspiel allein der Mastodonschädd aus Hohenwart, .der 
sch~nste und (kom~Letteste .sein.er Art. eine ,beachtliche. v.ie1bewunderte leis tun,^ 
dsarstdlt. Sein ~ e m ü h e n  um eine rhaderne und gefälligere PrBsentation. der 
Schausammlungen. dlie vielen 'gelu'ngenen Sonderausstellunfien mit meist valks- 
kundlichen ~ h e m e n ,  seine reiche gublizistik in ~eitun,$& u'nd Zeitschriften 
konnte die jäihrliche Besucherzahl auf 10.000 heben und dem Museum u,n(d d,er 
Stadt ilmlmer wieder neue Freunde erwerben. 



Das von ihm heiausgegbene Büchlein aber Eggenburg und sein Museum 
mit Beiträgen von1 Fachleusten verschiedenster DSsziplinen ist heute noch das 
Beste, das wir auf diesem Gebiet besitzen. 

Die vielen Ehnungen und Auszeichnungen, (die Franz Schäffer zuteil ge- 
worden sind, sollten ihm Dank und Anerkemmg bezeugen: so (die Verleihung 
der höchsten Auszeichncung der KrahulebgseLlschaft, $der Bhrenmitgliedschaft, 
die Verleihuw des Ehrenrings durch die Stadtgemeinde Eggenburg im 
Oktober 1969, die Verleihung das Silibernen Ehrenzeichens durch dias Land 
Niederösterreich. 

Noch lange unvengessen wird der getreue Verwalter und kundilge Mehrer 
des Museumic sein, bange unvengessen aber auch der bescheidene, hilfsbereite 
Mensch Franz Schäffer. Dr. Heinrich ReinhartlL. Z. 

Franz Schäffer war auch Beirat das Waldviertler Heimatbundes und Mit- 
arbeiter der Zeitschrift „Das Watld~viertei". Wir werden dem verdienten Heimat- 
forscher stets ein ehrendes Gedenken bewehren. Die Schniftleitung. 

Hauptversammlung der Krahulehgesellschaft 
Die Jahres.hauptversam1ung der ELra8huletz-Gesellscha.ft im ~Sitzun~gssaal 

der Stadtgemeinde war durch das Erschein,en zahlreicher Mitglieder ardsige- 
zeichnet, unter denen Pater Dr. Joachim Angerer als Ve~treter ,der Afbtei Geras 
und der Obmann des Miissonibundes OSR Walther Sohm hervorzuheben sind. 
Nach der Bagrüßung @achte Obmann Dr. Heinrich Reinhart der im letzten 
Jahr verstonbenen Mitglieder, unter denen (dieses Mal, für (die Gesallschaft be- 
sonders schmerzlich, auch die Namen der bieden Ehrenmitglieder, Direktor 
Richard Kauderer und Direktor Franz Schäffer sowie Frau Stephanie Neusser 
und Faau Margarethe Kaspar genannt werden lmußten. Ein anschlieknd ver- 
lesener Brief vom aus gesundheitlichen Gründen verhindenten, derzeitigen 
Bljährigen Nestor unid Ehrenfördexer der Gesellischaft, Herrn Schulrat Heinz 
Krebs-Weißenbacher, ,brachte dessen Grüße und Wünsche für die Zukunft. Ein 
von ihm gestiftetes Photo, das ihn im Jahre 1926 unter den Mitanbeitern von 
Johann Krabuletz zeigt, ging in der Sitzung zur genauen unid aufmerksamen 
Betrachtunrr von Hand zu Hand. Weeen der unrnittelbalr bevorstehenden Er- 
öffnung de; ~ertiha-von-~u.ttner-~~9~~ellung refe~ierte Obmann Dok,tor R&- 
hart nur kurz üiber die Tätigkeit imm abgelaufenen Jahr. 

Besonders hervorgehobenwurden die neuenErkenntnisse imHinblick auf die 
Stadt'kennforschuna. wobei w i d e r  die anläßlich der Varleeu~ei einer Wasser- 
leitung am ~ a ~ u ~ t l ä t z  nachgewiesene Hallstadtzeibliche ~ & & e  mit dasiiber- 
liegenden mittelalterlichen Keramikresten aus $dem 11. ~ahrfiundect besonders 
heivorzuheben ddi Die rege Tätiglkeit spiegelte sich auch im Bericht des 
Kassiers, Herrn Schulrat Alois Rosenimay,r, wider. Der Mitgliadstand hat derzeit 
die Rekondhöhe von 420 erreicht. Bei der Entlastung des Kassiers durch die 
Rechnungsprüfer, hob Herr Direk,tor Josef Petricovics zusätzlich die besonders 
mustergültige Führung und Buchung der Finanzen durch Herrn Schulrat Rosen- 
mayr hervor. Zum A,bschluß sprach Dr. iRehhart über die banrnonische und 
fruchtibare kulturelle ~usamme'afibeit zwischen Eggenburg und der Abtei Geras, 
einem GründungsmitgW der Krahniletmgeseiischaft. Am augenfälligsten für die 
t)£fentlichkeit war dieses Positivum bei der koordinierten h ~ t a l l u n g  von 
Hinterglasbildern e ~ k e m b a r ,  viele w i t e r e  Möglichkeiten, wie etwa bei den 
zunehmend (beliebten luad gefragten HabbyXursen Im Stift sind bereib ge- 
niiizt worden, rn weite Teile des Waklviertels zuneh-mend anzieheMer zu 
gestalten. 

Auch heuer wird wieder ,bei einer wissenschaftlich fundierten Ausstellung 
bodenständiger bäuerlicher Möibd, hauptsädich aus dem Privatbesitz von 
Dr. Reinhart, aus den Depotbeständen des Krahuletzmuseums von der Krahluetz- 
gese&&&t seinem Gründungsmitgliedi als Kmplettierunig ,des T h a s  Aus- 
stellungigmateriati zur V e r f ü w  gwbllt werden. Pater Dr. Joahian Angeirer 
beleuchlkte aschliei3end in herzlichen Wo14en das Wesen dlieser ibereits lang- 
jährigen Ztwmmena~beit  a w  der Sdmu seiner eigenen konsequent au8bauenden 
Tät iaei t  in der Abtei Genas. 

Nach I e M t a x n  Beifall begab sich die Jahreshiaupbversammlolng der Kra- 
huletzgesellschaft in festlicher Stimmung geschlwsen in das Museum zur 
Peie~Uchen Erö- der Sondera~te1 lung  1072 ,&tertha von Suttner". L. Z. 



Iterths-von-Suttner-Ausstellung 
Ende April wurde iin Krahuletz-Museum zu Eggenburg die Bertha-von- 

Suttner-Ausstellung feierlich eröffnet. Die große Vorlräm,pferin fü r  den Welt- 
Irieden vor dem Ersten Weltkrieg ist vielen Österreichern viel zu wenig bc- 
lran,nt, obwoh!l ihr Bild auS den Tausend-,Schillin,g-Scheinen zu sehen ist. 

I m  Vorwort der Festschrift würdigt Landeslhaupt.mann An.dreas Maur.er die 
Initiative des Krahuletzmuc~eu,ms zu dies,er Ausstellung. Das Krahuletzmuseum 
i n  Eggenburg, das in  den vergangenen Jahren schon so manch,e interessante 
Son,derausstellung veranstaltet ha t  - es ist dazu in der Lage, weil es über 
einen ein,m,aligen vielfältigen Funld,us an Sehenswürdigkeiten verfügt - hat  
es sich nun  zur AuSgabe gemacht, in einer Sonderschau Bertha von Suttner 
ihren Lan~dsleuten näherzubringen. 

Die Schloßfrau von H a m a n n s d o r I ha t  es i n  einer ~ e i t ,  in der der 
Grundsatz ,,Willsmt d u  den Frieden, rüste zum Krieg" bei allen euro,päischen 
Völkern Vorrang hatte, gewagt, unübcrhörbar den Mächtigcn dieser Welt ih r  
„Die Waffen nieder" zuzurufen. Ers t  zwei furchtbare Weltkriege, die vielen 
Millionen Menschen das  Leben kosteten und die Wirtschait in  allen Kontinen- 
ten bis a n  den Rand des Abgrunides brachten, mußten diese Fr,au be~tät i~gen.  
Heute wird allge'mein un,d voll Bewunderung nicht nur  der  Weitblick Bertha 
von Sultners, son,dern vor allem auch der Id,ealismus und d,ie Zielstrebigkeit, 
mit d,enen sie ihre  Grundsätze vertrat,  anerkannt. Lanc?eshau,ptmann. Maurer 
führt  im Geleitwort zu dieser einmaligen Ausstellung weiter aus, daß Österreich 
allen Grun.d hat ,  auf Befitha von Suttner stol'z zu sein. 

Das Krahuletzmuseum Eggen,burg s tat te t  mit  dieser Sonderschau über 
Bertha von Sut tner  eine längst fällige Dankesschuld ab. „Als Landeshauptmann 
hoffe ich", gibt ÖIc.Rat Maurer der  Ausstellung zum Geleit, „daß diese Sonder- 
a ~ s s ~ t e l l u n g  von vielen Landsleuten, vor allem von vielen jun,gen Menschen, 
gesehen wird. Mit Staunen werden die Besucher dieser Ausstellung erkennen, 
was eine Frau  zu leisten vermag, wen,n sie von einer Idee beseelt wird und 
von der  Richtigkeit ihres Handels überzeugt ist." 

Lanidesrat Leopold Grünzweig ist überzeu.gt, d.aß dieser Sch,au, zu der zahl- 
reiche Exponate aus öffentlichen u n d  privaten Sammlungen zusamm,engetragen 
wur,den, eine beson,dere wissenschaitliche Bedeutung zukom,mt. Zum.al bei den 
Vorarbeiten interessante Neuentdeckun.gen gemacht wurden und mit dem Aus- 
stdlungskatalog eine umfassende Bestmdsaufnahme der Bertha-von-.Suttner- 
Forschun,g vorgelegt wird. Wenn heute festgestellt werden kann,  da13 etliche von 
d,ea .seinerzeit von der  großen Frieden~~kämpferin erhobenen :'or-ierungen be- 
reits Realität geworden (sind,, so erfiüllt das jeden Österreicher ri.it echter Bc- 
friedigung. 

Kulturstadtrat Ass.-Arzt Dr. Reinhart,  als Obmann der Eggenburger Kra- 
huletzgesellschaft, ermittelte in seinen Forschungen über  das Leben von Bertha 
von Sutt.n.er, daß  sie, die an di,e Absurdität des Krieges glaubte, üm.d die ent- 
scheidend.en J a h r e  ihres a~b~echsl~un~gsreichen Lebens in der Umgebung von 
Eggenburg verbrachte, überzeugt wer, daß die Zeit d,er Zuisammen.gehörigkeit 
und  der Zusammenarbeit der Nationen gekommen sei. Auf Schloß Harmanns- 
dorf, in d,er Nähe von ,Eggeniburg, liefen d ie  Jahrhundertwende Fäden aus 
der ganzen. Welt zusamme.n, u m  arn Aufbau d,er Interparlameniiarischen. Union 
und der Haager Friedenskonferenz mitzuwirken. Dort entstand auch ih r  welt- 
berühmter und  aufsehenerregender R0ma.n „Die Waffen nieder". 

Ein zufällig auf d,em Dachboden des Kra~huletzrnuseurms aufgestöbertes Bün- 
des von Briefen Bertha von Suittner's a n  die getreue Kathi,  ihre  Kammerfrau aus 
B ~ r g s c k l e i n ~ t z ,  mit  Briefmarken und  Poststempeln aus gan,z Euro,pa un,d Nord- 
amerika, weckte in diesem Z~samrneaban~g den  Wunsch, d,as vorhandene lokale 
schl,a,g-nrortartiige Lexikonwissen über  Bertha von Sut tner  biogr.aphisch und hi- 
storisch .zu vertiefen. Der  Gedanke, ,dieses erarbeitete Lebensbild , e h e r  breiten 
Ö£fenblichkeit in  eine.r ei?ge.nen Ausstdlung vorzustellen, fand reale Grundlagen 
n,ach zwei ,entischeiden'den Besprechun,gen. Frau  Dr. Bea~trix ,Kempf, als Verfasser 
derBiographie .von Bertha von Sut tner  beste Kennerin der Materie, ha t  in  Ge- 
sprächen jq B u & e s k a n z l e ~ a t  u;nG bei vorbereitenden Besuchen in Harmanns- 
dorf, Stockern und Egjgenburg die  Geisteshaltung u n d  Uber~eu~gungskraf t  dieser 
Frauen.gestabt ,so leben!d,ig werden zu lassen, da* die lj'aszina,tiop, d,ie diese schön 
auf ih re  Zeitg,enossen a,wgeü,bt ,hat, auch auf 'die Gestalter dieser Ausstellung 
ihre Wirkupg:,picht v e r f a l t e .  . . . -  .. . . . . .  , . .... . .  .. . . , .  L.Z. 



Buchbesprechungen 

Josei Pfandler: Vor zyklopischen Mauern. Österreichische Verlag,sanstalt 
Wien, 1971. 

Vor zyklopischen Mauern werden wohl manch,e Leser stehen, wenn sie 
diesen Gedichlban,d auf,schlagen. Zur Verdeutlichuing: E r  steht nich't in der Nähe 
von Josef Weinhebers „Wien wörtlich", sondern, wenn überhaupt, von an.deren 
Werlrcn, z. B. „Zwischen, Göttern und  Dämonen". Josef Pfanidler i.st nicht nur  
dex einstigen. Wirlcungc~stätte nach, sondern auch nach seiner Herlrunft Wald- 
viertler. Und wenn sich diese Landschaf.1 in  einem Einheimi'schen, der n.icht 
a n  der  Oberfläche bleibt, ofienbart, in  einer Sprache, die bei aller heilte sehr 
selten gewordenen Zucht ued Schön,heit eben nur  aus dieser herben,, har ten,  
dabei untergrünidigen Welt erwachsen kan.nr, wird mancher das leicht Dahin- 
1ließend.e ve'rmissen, obwohl der Band  neben frei-rhythmischen au.ch gereimte 
Gedichte enthält. Aber die,se Gedichte brauchen beim Lesen Kanzen~tration, 
wenn auch nich,t u.n,bedingt das Wissen des Dichters. Fast alle Gedichte reichen 
über das Wamldviertel in8s Europäische, ja in.s Globale, und dals nicht nur  in der 
Weite, son.dern e,ben.so in  der Tiefe. Sie spüren den Ursprüngen der Mythen 
nach, iassen die lichten, die dunklen Gewalten in  vö1,lig eigenständigen Rhyth- 
men le,bendig werden', uln.d das i n  einem Maße, daß vor ihnen die zeitkritischen 
Stiicke verblafiten., brächen nicht auch sie aus weltweiter, mythentiefer Schau 
auf. Dabei bleiben die Verse keineswegs i m  Räumlichen, Zeitlich,en, Urzeitlichen 
o.d.er - wie manche glauben. könnten - im His.tori.schen stehen, sie durchdrin- 
gen vielmehr diese Schich,ten un.d fin,den ins rein Menschliche, es sei nur, stell- 
vertretend f ü r  viele,, „Ausgriff u n d  Einkehr" genannt. Ein selten ehrliches u,nd 
mutiges ,,Beken:nln.is" be,schließt den Ban,d. Wall-er Sach.s 

Pranz Schmutz-Höbarthen 7: Die Doppelnatur der  Erdmutter in  der altstein- 
zeitlichen Danstellmg und in späterer Schau. Sonnenku.lttradition vom Auri- 
gnacien bis zur Gegenwart. 28 Seiten mit  9 Abbildungen. (Schif tenreihe des 
Waldviertler H e l m a t b ~ n d ~ e s ,  Band 2, Verlag Josef Faber, Wien-Krems 1971.) 

Wbe bereits der Titel zeigt, stü,tzt sich der Verfassser auf seine früher  er- 
schienenen Arbeiten über die noridischen Felsbilder un.d deren Deutung als 
Denkmäler .d.es Sonnenkults. I n  der vorliegenden Arbeit wird, ausgehend von 
d,er Deutung der Venu.s von Willend,orf, diaa Gem,einsame solchkr figuraler Dar- 
stel,lun.gen au.fgezei,gt. Die gebotenen Vergleichsstüclce, die außkrösterreichi.schen 
Fu.ndortes bzw. aus Gebieten außerhalb Europas sind, zeigen die internationale 
Bedeutun,g der  Arbeit. 

Der Verfa,sser weist auf die nicht zu übersehenden Gegensätze in der Ge- 
staltung ,der Er:dmütter hin un.d weiß sie uns  in überze~~gender  Weise als Dar- 
stell~u,nge8n nicht nur  de,s Lebens, son.dern, auch des Tod'es zu erklären. Diese 
Ansicht, die die Doppelnatur d'er Erd.m.ütter aufzeigt, findet auch in späterer 
Zeit ihre  Bestätigun,g. Der Verfasser weist auf die Gegensätzlichikeit im Wesen 
der  Gottheiten der Grimechen u n d  Römer hin,  u m  da.nn auf dals Ge'biet dmer Volks- 
kunde u,n,d .der Sagen  überzuwechsdn: Bei näherer .  Betrachtung so mancher 
Sagengesta~lt tritt  plötzlich, die u~r,sprüngliche Bedeutung ans Licht un>d wieder 
weist die D o p p e h a t u r  diese G,estaLten als Erdmuttersymbole aus. Der Verfasser 
erreicht diarnit den Anachluß a n  ,d,ie Gegenwart. 

Wich,tig ist  d ie  gebotene Zusaimmenfa~esung, da  d,as vom Verfasser vorher 
reichiich ,ge,botene Material nun  i,n ,gera.ffter Formm nochmals zur Darstellung 
gelangt. 

Es ist  zu hoffen, da8 .dieses Büchlein größere Verbreitung ,filndet, da  es  uns  
i n  seiner Enklärung unzeit!iich.er Gottheiten uniti deren. Weiterleben ,bis fast  in  
die Gegenwart neue Wege zeigt. .Am Schiluß möchten wir a n  den  Verfasser den 
Wunsch herantragen, d,ie j,ungsteinzeitlichen Ildole des  Waldviertells,in seiner 
neu.en und i iberze~gen~den~ A r t  zur Danste,llung zu bringen. 

Mög,e baid ein .daritter B,an:d der  Schristenreihe ersche.inen,! Mman, kann  nur  
hoffen, d a ß  diese f,ür .die Helma~t f~rsch~un~g (sehr wichtige Publikationsmö.glich- 
keit finanziell immer gesichert ist. Hermann Maurer  



Das große Buch der Osterrelchsagen neu erzählt von Gretl Voelter. Bilder 
\,On Maria Rehm. Einleitung von Eugen Thurnherr. Innsbruck-Frankfurt, Pin- 
guin & Umschau-Verlag 1969. 211 Seiten groß, 8O, 89 Seiten. 

Das große Buch der Alpensagen neu erzählt von Gretl Voelter. Bilder von 
Maria Rehm. Einleitung von Eugen Thurnher. 3. Auflage. Innsbruck-Frank- 
furt, Pinguin & Umschau-Verlag 1971, 210 Seiten groß, 8O, 89 Seiten. 

Mit der Herausgabe dieser beiden wohlfeilen, inhaltlich vorzüglichen und 
auch bestens ausgestatteten Bände haben sich die beiden Verlagsanstalten hohe 
Verdienste um die Verbreitung unseres wertvollen Sagengutes erworben. Beide 
Bände sind eine sehr glückliche Verbindung von ~ o ~ u l ä r e r  Darstellung und 
doch einiger notwendiger ~issenschaftlichkeii. ~ e i d e  ~ ü c h e r  sind für  die breite 
Offentlichkeit bestimmt, beschränken sich aber nicht auf die bloße Textwieder- 
gabe, sondern bringen auch weiterführende wissenschaftliche Verweise. 

Der Innsbrucker Germanist und Universitätsprofessor Eugen Thurnher hat 
es großartig verstanden in knappster Form in den beiden Vorworten Grund- 
sätzliches zu Form und Gehalt der Sage zu bringen. Bei den Osterreichsagen 
gelingt es ihm, herauszuarbeiten, wie eine Sage typisch landschaftsgebunden - 
speziell eben österreichisch - werden kann. Land, Geschichte und Volk sind 
die Grundlagen. Bei den Alpensagen werden, nach einem Hinweis auf das Vor- 
läuferwerk Theodor Vernalekens aus 1857, allgemeine Vberlegungen zum We- 
sen der Sage angeführt. Zu weiterführender Arbeit regen sicher auch die sehr 
informativen Schrifttumsweiser an. 

Gretl Voelter hat es ausgezeichnet verstanden, das alte Sagengut nachzu- 
erzählen, sie empfindet den echten Sagenton vorzüglich nach. Hohes Lob ver- 
dienen auch die ganz vorzüglichen Zeichnungen, Maria Rehm arbeitet schwung- 
voll und flott und vermag vor allem einmalig gut Gesichter zu gestalten. 

Alles in allem also zwei Bände von außerordentlich hohem Niveau. Derzeit 
gibt es auf dem heimischen Büchermarkt keine besseren Sammlungen zu den 
Themen Osterreichssagen und Alpensagen. Die beiden Bücher sollten so in kei- 
ner Schulbücherei fehlen und sind natürlich vorzügliche Geschenke. 

Zaubek 

Mitteilungen 

Jahreshauptversammlung des Waldviertler Heimatbundes 

Die diesjährige Hauptversammlung flndet am Sonntag, dem 25. Juni 1972, 
im Gasthof „Goldenes Kreuz", Krems, Langenloiserstraße 4, statt. Beginn: 9 Uhr. 

1. Bericht des Vereinspräsidenten für  das Jahr  1971 
2. Rechenschaftsbericht der Vereinsleitung 1971 - 
3. Entlastung durch die Rechnungsprüfer 
4. Neuwahl des Vereinsvorstandes 
5. Festsetzung des Mitgliedsbeitrages 
6. Allfälliges. Anträge müssen 14 Tage vor der Hauptversammlung einge- 

bracht werden. Die Vereinsleitung 



INHALT 

Franz Seibezeder: Geschichtlicher Uberbliclc über den Ort Loibcn/Wachau 

Leo Höher: Robot . . . . . .  . . . .  
Othmar K. M. Zaubclr: Untersuchung zur Altersschichtung, Berufsglie- 

derung, Musikausübung und Einzugsbereich der Waldviertler Blas- 
musikkapellen . . . . . . . . . . . . . .  

Edith und Wilhelm Wagesreithcr: Neues voin Schloß Rosenau . . 
Herbert Loskott: Ein wenig bekanntes Gerichtsprotolcoll im Kriminalfall 

. . . . . . . . . . . . . .  Johann Georg Grase1 

Josef Krelowetz: Wetzlas 

Emil Himmer: Rudolf Süß . . . . . . .  
EIerbert Loskott: Das Gemeinderatsgebiß (Gedicht) 

Lisa Pötzl: Der Selbstmordkandidat (Humoreske) . 
EIerbert Brachinann: Der Maibaum (Gedicht) . 
Waldvicrtler Kulturberichte 

Buchbesprechungen 

luitteilungen . 

U m s c h l a g b i l d :  

Sommer im Waldviertel 
(Photo: Leutgeb, Zwettl) 

3 a o  2üalbtiierfel 
Wachauer und Waldviertler Zeitschrift 
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